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In allen Sprachen erweist sich die Feststellung‘ des Gebrauchs der 
Verbformen als besonders schwierig, da die Vélker je nach ihrer Ver- 
anlagung sich den Begriffen der Zeit und der Tätigkeit oder des Zu- 
standes gegenüber sehr verschieden verhalten. Dem modernen Europäer 
scheint die subjektive Auffassung der Zeit vom Standpunkt des Reden- 
den aus in den drei Stufen der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 
selbstverständlich. Aber auch die Sprachen unseres Kulturkreises sind 
erst nach weiten Umwegen auf diesem Gebiet zu festen Anschauungen 
und deren eindeutiger Bezeichnung gekommen. Die für das Bewußt- 
sein in steter Flucht auf der Grenzscheide zwischen Vergangenheit und 
Zukunft stehende Gegenwart wird auch in den europäischen Volks- 
sprachen nur selten streng von der Zukunft geschieden, aber auch die 
Vergangenheit kann dem Redenden bei lebhafter Anteilnahme wieder 
als Gegenwart erscheinen. 

Verläßt man den Kreis unsrer Sprachen, so begegnet man noch 
andren Kategorien, wie den drei Stufen der Vergangenheit in austra- 
lischen Sprachen (s. A. SOMMERFELT, La langue et la societe, Oslo 1938, 
S. 37) und im indianischen Maidu (DIXON bei Boas, Handbook I 703) 
und gar den vier Stufen im Chinook, die Boas, Handbook I, 599, noch 
nicht kannte (s. Language 26, 199), oder den drei Stufen der Zukunft im 
Haida (Swanton bei Boas I, 249) oder der Unterscheidung zwischen 
selbsterlebten und nur durch Bericht von andern oder durch Schliisse 
festgestellten Tatsachen, wie sie auBer dem Tiirkischen auch amerika- 
nische Sprachen wie das Haida (Boas I, 248) und das Takelma (SAPIR 
ebd. II, 158) kennen. Aber es gibt auch hochkultivierte Sprachen wie 
das Chinesische und das Malaiische, die auf den Zeitausdruck über- 


haupt verzichten. 
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Für die indogermanischen Sprachen hat man erst nach vielen Be- 
mühungen feststellen können, wie sie sich mit dem Zeitbegriff ab- 
gefunden haben!). Schon das Nebeneinander von Imperfekt und Aorist 
für die Vergangenheit im Griechischen?) zeigte, daß die Sprache neben 
dem Zeitbegriff noch etwas andres darstellen wollte. Was dies andre 
war, ergab der Vergleich mit den slavischen Sprachen, die am Verbum 
durchgehend zwei Vidy ‚Aspekte‘ unterscheiden, die man als perfektiv 
und imperfektiv bezeichnet. Aber neben diesen beiden Kategorien sind 
am indogermanischen Verbum noch andre wie ingressiv (inchoativ), 
momentan (punktuell), iterativ, resultativ zu beobachten, die man als 
Aktionsarten bezeichnet, oft aber auch mit den Aspekten zusammen- 
faßte. Aber JAKOBSOHN, Gnomon II, 379ff. wies zuerst darauf hin, daß 
die Begriffe Aspekt und Aktionsart zu scheiden sind. Ihm schloß sich 
Porzic, IF 45, 152ff. an, und E. HERMANN ebd. 207ff., der noch den 
Namen Aktionsarten beibehielt, unterscheidet beide als subjektiv und 
objektiv. Die Aktionsart im engeren Sinn stellt die Art dar, wie eine 
Handlung oder ein Vorgang tatsächlich verläuft. Der Aspekt?) ist da- 
gegen der Gesichtspunkt, unter dem der Redende einen Vorgang be- 
trachtet, als Ereignis oder als Verlauf. Ersteren nennt HERMANN kom- 
plexiv (wofür ich konstatierend gebrauche), wenn nur festgestellt 
werden soll, daß eine Handlung abgeschlossen vorliegt oder vorgestellt 
wird, letzteren als kursiv, wenn sie dem Redenden als im Verlauf be- 
griffen vorschwebt. Die Aspekte sind also ihrem Wesen nach streng 
polar. Der Unterschied zwischen ihnen ist aber nur durch die Auffassung 
des Redenden gegeben, nicht durch außerhalb liegende Tatsachen, wenn 
auch in einzelnen Sprachen der Gesichtspunkt, unter dem sie betrachtet 
werden müssen, festliegt. 


Das Semitische zeigt in seiner westlichen Ausprägung, die den For- 
schern zuerst entgegentrat, nur zwei gegensätzliche Verbformen, die 
man auf die Zeitstufen der idg. Sprachen beziehen zu müssen glaubte. 
Das taten schon die arabischen Grammatiker, die von der Logik, nicht 
von der Grammatik der Griechen angeregt waren. Der Begründer der 


1) Aus der reichen Literatur über diese Frage, die z. T. E. KoscHMIEDER, 
KZ 55, 280ff. verzeichnet, seien hier nur neben dessen Studien zum slavi- 
schen Verbalaspekt ebd. S. 280—304, Bd. 56, 78—105, Archiv für slav. 
Phil. 41, 262—295, und Zeitbezug und Sprache, ein Beitrag zur Aspekt- und 
Tempusfrage in Wiss. Grundfragen, hrsg. von R. HönıgswaLp XI, 1929, 
G. HERBIG, Aktionsart und Zeitstufe, IF 6, 157—269 und A. Senn, Verbal 
Aspects in German, Slavic and Baltic, Language 25 (1949) 402—9 genannt. 

*) Siehe F. Hartmann, KZ 48 und 49 und Neue Jahrbücher für Klass. 
Altertumswissenschaft usw. 43, 1919. 

*) Mit der Aufnahme dieses T. t. entfällt auch die Schwierigkeit, die 
A. KLINGENHEBEN, Zischr. f. Eingeb.-Sprachen 19, 261, für die Verbindung 
beider Kategorien in der Semitistik befürchtete. 
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arabischen Sprachwissenschaft, der Perser SIBAWAIH, gest. zwischen 
777 und 809, drückt sich, da er noch mit dem Stoff ringt, noch un- 
beholfen aus (Kitab $ 1): „Das Verbum besteht aus Formen, die von 
Ausdrücken für Ereignisse abgeleitet sind, für die Vergangenheit, für 
die Zukunft, die noch nicht eingetreten, und für die Gegenwart, die 
noch nicht abgelaufen ist. Ausdrücke für die Zukunft sind Befehle, 
wie geh, töte, schlage, oder Aussagen, wie er wird töten, gehn, schlagen 
oder er wird getötet, geschlagen werden; ebenso wird die Gegenwart 
ausgedrückt. Das sind Formen, die von Ausdrücken für Ereignisse 
wie Schlag, Tötung, Lobpreis abgeleitet sind“. Bündiger definiert ein 
Späterer, az-ZAGGAGI, gest. 948, in seinem Kitäb al-Gumal (ed. M. CHE- 
NEB, Alger 1927) S. 17 das Verb als das, was auf ein Ereignis und auf 
eine vergangene oder eine zukiinftige Zeit hinweist. Der Schwierigkeit, 
daß den drei Zeitstufen nur zwei Formen entsprechen sollen, suchte 
man zu entgehen, indem man ohne Rücksicht auf die Logik die beiden 
Formen verschiedenen Kategorien zuwies. So stellt ZAMAHSARI, gest. 
1144, in seinem Mufassal (Kairo 1323) S. 243ff. der Form für die Ver- . 
gangenheit eine solche gegenüber, die dem Nomen mit seiner Kasus- 
flexion in der Möglichkeit, Modi durch Endungen auszudrücken, ähnele 
(al-mudäri'). Von den jüdischen Grammatikern, die im Anschluß an 
die arabische Sprachwissenschaft nur $e‘abar ‘Vergangenheit’ und ‘atid 
‘Zukunft’ unterschieden, übernahmen die christlichen Hebraisten die 
Termini Praeteritum und Futurum, und die wandte J. G. L. KOSEGARTEN 
in seiner Gr.linguae arabicae, 1838, S.197 auch auf diese an. Für 
das Arabische ersetzte S. DE SACY 1831 (Gr. ar. I, 327) den zweiten 
Ausdruck durch Aorist, aber noch im selben Jahr führte EWALD in 
seiner Gr.critica l.ar. I, $195 die beiden seither in der semitischen 
Grammatik herrschend gebliebenen T.t. Perfekt und Imperfekt ein, 
betonte aber, daß er sie im Gegensatz zu der Grammatik der klassischen 
Sprachen in ihrem eigentlichen Wortsinn verstanden wissen wollte, 
Perfekt als das Vollendete, Abgeschlossene, Imperfekt als das Zukünf- 
tige oder erst Begonnene. BÖTTCHER ersetzte Imperfekt durch Fiens 
(Ausführl. Lehrbuch der hebr. Spr. 1866, § 587, II), und diesen Terminus 
übernahm STUMME in seiner Gr. des Schilhischen 1899, und stellte ihm 
das Faktum gegenüber, während A. Basset (La Langue, Berbere, le 
Verbe, Paris 1929) DE Sacys Aoriste und Prétérit, E. LAOUST aber 
(Cours de Berbere Marocain), Paris 1928, $113 Parfait und Imparfait 
festhielten. EwALDs Definition verband S. R. DRIVER in seinem Treatise 


on the Use of the Tenses in Hebrew mit dem von G. CURTIUS in seinen 


Erläuterungen zu meiner griech. Schulgrammatik, Prag 1863, S. 171—179 
(engl. ABBOTT, Elucidations 203—212) eingeführten Begriff der Zeitart, 
bei der es sich um eine innerhalb der Handlungen selbst liegende Diffe- 
renz, nicht bloß um das Verhältnis der Zeitstufen zueinander handelt, 
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also was man später treffender als Aktionsart bezeichnete. Diesen 
Gegensatz zwischen Vollendet und Unvollendet, denen er noch den der 
Dauer, wie ihn das Partizip ausdrückt, zur Seite stellte, so daß er wieder 
drei Stufen — incipiency, continuance and completion — gewann, suchte 
er für die gesamte hebräische Literatur durchzuführen, obwohl er sich 
dabei vielfach zu künstlichen Auslegungen genötigt sah. DRIVERS Auf- 
fassung hat J. PEDERSEN in seinem Israel S. 114ff. und in seiner 
Hebr.Gr., Köbenhavn 1933, $ 119 übernommen und im Sinne von 
V. GRÖNBECHs Völkerpsychologie unterbaut. Mit den gleichen Vor- 
stellungen arbeitete auch H. RECKENDORF in seinen Syntaktischen Ver- 
hältnissen des Arabischen, 1898. Demgegenüber suchte H. BAUER in 
seiner Diss. Die Tempora im Semitischen, Berlin 1910, nachzuweisen, 
daß von einem grundsätzlichen Unterschied zwischen Zeitstufe und 
Zeit-(Aktions)art-im Semitischen nicht die Rede sein könne, sondern 
daß sich die Eigenheiten des semitischen Tempusgebrauchs aus der 
Geschichte der Formen erkläre. Das Ursemit. hätte nur eine einzige, 
mit Präfixen gebildete Verbform besessen, die dem Zeitbegriff gegen- 
über indifferent sein mußte, wie schon J. WELLHAUSEN einmal das 
Impf. für die einzige wirkliche Verbform erklärt hatte; erst als neben 
ihr in den westsemitischen Sprachen aus Nominalsätzen eine neue 
Verbalform mit Afformativen erwuchs, führte die Spannung zwischen 
den beiden Formen zu ihrer Verteilung auf verschiedene Zeitstufen. 
Er empfahl daher eine neue Terminologie; der Präfixform, die er ihrem 
vermeintlichen ursemitischen Sinn gemäß als Aorist in seiner etymo- 
logischen Bedeutung bezeichnete, stellte er die jüngere Form ihrer 
Herkunft nach als Nominal gegenüber ohne Rücksicht auf die Einheit- 
lichkeit des Einteilungsprinzips, auf die auch die Araber nur im entgegen- 
gesetzten Sinn verzichtet hatten. Leider war es BAUER nicht vergönnt, 
seine Theorie über den Gebrauch der Tempora im Heb., in dem er 
eine ältere und eine jüngere Schicht zu erkennen glaubte, im einzelnen 
darzulegen, während er in seiner Bibl-aram. Gr. 1927 zusammen mit 
P. LEANDER nur den Sprachgebrauch einer jüngeren Schicht vorführen 
konnte. An BAUER hatte ich mich in dem Kap. über die Tempora in 
meinem Grundr. II, 114ff nahezu ohne Vorbehalt, abgesehen von seiner 
Terminologie, angeschlossen. Auch BERGSTRÄSSER hatte in seiner Neu- 
bearbeitung der Hebr. Gr. von GESENIUS II (1929) BAUERS Auffassung 
von der Entstehung der semitischen Verbformen in den Grundzügen 
übernommen und sie nur in Einzelheiten anders dargestellt. BAUER 
folgte auch G.R. DRIVER in seinen Problems of the Hebrew Verbal 
System, Edinburgh 1936, indem er besonders dessen auf dem Tempus- 
gebrauch aufgebaute Hypothese von dem Mischcharakter des Hebr. 
zu stützen suchte. Dagegen kehrte M. COHEN in seinem Le systeme 
verbal semitique et l’expression du temps, Paris 1924 wieder zu den 
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Anschauungen von S. R. DRIVER zurück und suchte im Einzelnen zu 
zeigen, wie die beiden Formen allmählich für den Ausdruck der Zeit- 
stufen nutzbar gemacht wurden. RECKENDORF hatte in seiner Ara- 
bischen Syntax 1921 auf eine Erörterung des Ursprungs der beiden Verb- 
formen verzichtet und sich damit begnügt, ihr Verhältnis zu den Zeit- 
stufen und den Aktionsarten, die er nicht scheidet, darzulegen. Ähnlich 
verfahren M. GAUDEFROY DEMOMBYNES und R. BLACHERE in ihrer 
Grammaire de l’Arabe classique, 1937, 216f.*). 

Das Akkadische, die am frühesten bezeugte, wenn auch keineswegs 
altertümlichste unter den semitischen Sprachen®), hat zwei mit Präfixen 
gebildete Verbformen, deren eine, iprus, die Grammatiker Präteritum, 
deren andre iparras sie Präsens nennen (so auch noch UNGNAD in seiner 
Akkad.Gr?, 1949, $30). Die zweite Form wird oft nur mit einfachem 
zweiten Radikal geschrieben und daher von den älteren Grammatikern, 
z. B. DELITZSCH, Ass. Gr? $ 118 und MEISSNER, K. Ass.Gr. $55b als 
iparas angesetzt Aber schon eine ungefähre Statgstik der Formen des 
Grundstamms vom starken Verbum im Codex) H(ammurapi) zeigt, 
daß ca. 35 Formen mit Verdoppelung 15 ohne solche gegenüberstehen, 
wie denn in diesem offiziellen Dokument auch das Intensiv dreimal 
ohne Verdoppelung (ubalit 2, 15, usalim 23,23, 24,8) geschrieben wird. 
Ein ähnliches Verhältnis ergibt sich für die von UNGNAD (Vorderas. 
Bibl. VI) bearbeiteten Bab. Briefe aus der Zeit der HAMMURAPI- 
Dynastie: 16 Formen mit ausgeschriebener Verdoppelung, 13 mit Ein- 
fachschreibung. Allerdings stehen in den von UNGNAD MVG, 1915, 2 
Materialien zur altakkadischen Sprache bis zum Ende der Ur-Dynastie 
verarbeiteten ältesten Texten nur issap ‘er fügt hinzu’ S. 40 und ibaës? 
‘er ist vorhanden’ S. 49, 9 Formen mit Einfachschreibung gegenüber; 
aber in denselben Texten werden auch Verbformen mit Assimilation 
wie bi ‘er nannte’, izuh ‘er soll herausreißen’ und Nomina med. gem. 
wie libi ‘Herz’, silu ‘Schatten’, danum ‘mächtig’, dagum ‘dünn’ ohne 
Verdoppelung geschrieben. Danach wird man kein Bedenken tragen 
auch die Präsensformen dieser alten Texte trotz ihrer überwiegend 
defektiven Schreibung mit Verdoppelung des 2. Ralikals anzusetzen. 

Die Form iprus bezeichnete man als Präteritum, weil sie der Regel 
nach für Berichte aus der Vergangenheit dient. UNGNAD bestimmte 
Akk.Gr.3 30c ihren Gebrauch genauer als Ausdruck für die abgeschlossene 
momentane Handlung. Aber die Beschränkung auf die momentane 


*) Auf eine vollständige Bibliographie zur Frage der semitischen Tem- 
pora muß hier verzichtet werden; einige weitere Arbeiten werden im Lauf 
der Untersuchung noch zu nennen sein. = 

5) Vgl. den nur zu berechtigten Einspruch KLINGENHEBENS, Zeitschr. 
f. Eingeb.-Spr. 19, 262,3, gegen UXGXADS Vorwort zu seinem Das Wesen 
des Ursemitischen. 
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Aktionsart ist nicht begründet. Man braucht sich nur an Stellen wie 
kittam umisaram ina pi mätim askun sir nisi utib inümisu ‘ich stellte 
Recht und Gerechtigkeit im Lande her und ließ das Fleisch der Menschen 
damals gedeihn’ CHV, 25, ikput libbasunu ana epes tukmati ‘ihr Herz 
plante Widerstand’ Sanherib V. 19, iläni isinu iriga ‘die Götter rochen 
den Duft’ Gilg. XI, 160 zu erinnern, um diese Beschränkung auf eine 
einzelne Aktionsart auszuschließen. Der Bericht über die Vergangenheit 
ist aber nicht die einzige Funktion der Form. In dem altbab. Brief, 
UNGNAD 151,17 aspuraki ‘ich sende dir hiermit meinen Brief’, steht 
es für eine gegenwärtige Handlung, ebenso ana 8a ana bélita kata aspuram 
‘demgegenüber, was ich dir, meinem Herrn, hiermit schreibe’, ebd. 158, 
27, 28, ana Sulmika aspuram ‘deines Ergehns wegen schreibe ich hiermit’ 
160, 6,7, zuharum sa aspurakka ‘der junge Mann, den ich hiermit zu 
dir sende’ 210, 15, 25. Man wird diesen Sprachgebrauch nicht mit dem 
nur scheinbar ähnlichen im lateinischen Briefstil vergleichen wollen 
Denn er findet sich auch sonst, z. B. Suma sarram atma, BBr 207, 21, 
das gegen UNGNAD mit LANDSBERGER ZDMG 69, 524 als ‘Beim König 
schwöre ich hiermit’ zu übersetzen ist. Aber das ‚Präteritum‘ kann 
auch von künftigen Handlungen gebraucht werden, wie kima sibuti 
iStiät tusepisani ‘wenn du mir meinen einen Wunsch wirst haben er- 
füllen lassen’, Kraus, Altbab. Br. I, 21,16, suhari Sa tuppi ublakum 
‘mein junger Mann, der dir diese meine Tafel überbracht haben wird’ 
ebd. 18. Daher dient die Form auch zum Ausdruck von Versicherungen, 
wie ul addin ‘ich gebe nicht’ Am. 1,77, von Wünschen und Aufforde- 
rungen, wie 4 n2kul ‘wir wollen essen’, Gilg. VI, 68, nismé@ ‘wir wollen 
hören’ EBELING, Neubab. Br. 13, 17, 312, 24, gewöhnlich mit der Partikel 
lü, für die es keiner Belege bedarf, negiert mit dem aus einer rhetorischen 
Frage entstandenen ai ‘nicht’ schon in den ältesten Texten wie a isir 
möge nicht gelingen’ Las. 29 (UNGNAD Mat. 25) aia irsi ‘er möge nicht 
bekommen’ B. Br. 136, 7, ai am8i ‘ich will nicht vergessen’ Gilg. XI, 165. 
Die Form stellt also einfach den Vollzug der Handlung fest, ohne Riick- 
sicht auf die Zeitstufe, in die sie fällt, auch wenn man sie im Wunsch 


als bereits vollzogen voraussetzt, sie entspricht also dem konstatierenden 


Aspekt®). 

Das sogenannte Präsens will UNGNAD gleichfalls auf eine momentane, 
nicht abgeschlossene Handlung beschränkt wissen; wieder bedarf es 
nur des Hinweises auf Stellen wie adalal ‘ich preise’ (Mat. 50) oder den 
Eigennamen Gimilsin ipalah Enlil ‘G. fürchtet E.’ (ebd. 76), um diese 
Beschränkung als ungerechtfertigt zu erweisen. Man wird die Form 


‚*) BERGSTRÄSSER, Einführung 17ff., spricht dem Akkad. die Aspekte, 
die er für das Westsem. anerkennt, ab. Gegen LANDSBERGERs Versuch, 
die akkadischen Verbformen auf Aktionsarten zu beziehen, s. P. DEIMEL, 
Orientalia N. S. III 3, 199. 
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zwar meistens mit dem deutschen Präsens oder Futur übersetzen, sie 
hat aber mit den Zeitstufen so wenig zu tun, wie das sog. Präteritum. 
Daß sie auch von dauernden oder sich wiederholenden Ereignissen in 
der Vergangenheit gebraucht werden kann, zeigen schon die beiden im 
Grundr. II, 146, $75b zitierten Stellen. Aber es kann auch von ein- 
maligen vergangenen Ereignissen gebraucht werden, wie téma isakkan 
‘er gab Befehl’ KB VI, 78,9, isbasima unassagsi dimtasa ikappar ‘er 
faBte sie, küßte sie und wischte ihre Tränen ab’ ebd. 20, situ kima 
imbarı inappus Elisu ‘da blies ein Schlaf wie ein Wetter gegen ihn an’ 
Gilg. XI, 213, zarbis ibakkima irappud siru ‘weinte qualvoll und jagte 
über das Feld’ ebd. IX, 2, vgl. I, IV, 31—33, XI, 317/18, kirbissü apta- 
ras ana 9 Su ‘sein Inneres teilte ich in 9 Teile’ ebd. XI, 63, der Haupt- 
handlung vorangehend: manzazu ul ibassüma issihra ‘da kein Stand- 
ort dort war, kehrte er um’ ebd. XI, 149, 152, itamarsüma magir 
gabasa ‘da sie zu ihm sprach, gefiel ihre Rede’ ebd. I, IV, 40, so auch 
in gewöhnlicher Prosa: bid sarru isappar Sakinuni ‘was immer der 
König schrieb, ist ausgeführt” PFEIFER, State Letters 120, 6, la aga- 
basüma ‘ich sprach nicht zu ihm’ ebd, 15, ki udini ungi Sarri ina muhhiia © 
la tagarribanni ‘weil mich bis jetzt kein Befehl des Königs erreicht hat’ 
ebd. 118, 12—14. Das Präsens wird gewöhnlich verwandt, wenn ein 
Ereignis als ein andres begleitend dargestellt wird, entsprechend dem 
Wechsel zwischen Perf. und Impf. im arabischen Zustandssatz, wie 
salädu pasu épusma igabbi izakkara ana abi$ü ‘der Jäger tat seinen 
Mund (auf), indem er zu seinem Vater sprach und sagte’ Gilg. I, iii, | und 
so oft; dabei können wie im arab. Zustandssatz auch modale Nuancen 
ausgedrückt werden. Aber das Präsens kann eine Handlung auch ein- 
fach fortführen, wie ilput putni izzaz ina birini ikarrabannäsi ‘er be- 
rührte unsre Stirn, trat zwischen uns und segnete uns’ Gilg. XI, 20, 
ürid ana libbimma mé irammuk ‘er stieg hinein und wusch sich mit 
Wasser’ ebd. 303. Endlich kann das Präsens auch in Wunschsätzen 
auftreten, wie lilabir ‘er möge alt werden’ (UNGNAD, Mat. 61) und in 
Verboten, ul isabata ‘er soll nicht halten’ CH XXV,43, la ilapat ‘er 
soll nicht anrühren’ B. Br. 157, 18. 

Die beiden Formen, die auf dieselbe Weise flektiert werden und sich 
auch im Gebrauch vielfach berühren, müssen ursprünglich doch ver- 
schiedene Bedeutung gehabt haben. Ihre Gegensätzlichkeit tritt be- 
sonders hervor, wenn sie nebeneinander den Verlauf einer fortschrei- 
tenden Handlung darstellen, wie in dem in den Mythen häufigen pasu 


épusma igabbi izakkara. Hier ist das erste Verb ingressiv, die beiden 


folgenden durativ, nicht etwa beide ingressiv, wie UNGNAD, Akk. Gr. 
§ 30f. meinte. Die Gebrauchsweisen des Präsens sind nur zu verstehen, 
wenn man es als den dem konstatierenden Präteritum entsprechenden 
kursiven Aspekt auffaßt. 
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Dann erhebt sich die Frage, welcher westsemitischen Form das Prä- 
sens gleichzusetzen ist. Am verbreitesten war lange die Meinung, daß 
es dem westsemitischen Perf. entspreche und erst nach dem Muster des 
Präteritums die präfigierende statt der affigierenden Flexion über- 
nommen habe. Das hatten im Anschluß an J. BARTH, ZA II, 373ff. 
noch BAUER, Diss. 20 und ich im Grundr. I 569 angenommen. Diese 
Hypothese ging von der irrigen Voraussetzung aus, daß die Einfach- 
schreibung des 2. Radikals die Normalform wiedergäbe, während sich 
jetzt herausgestellt hat, daß die Verdoppelung zum Wesen der Form 
gehört. Also muß man zu der Gleichstellung des Präsens mit dem ath. 
Impf. tegattel zurückkehren, die m. W. zuerst P. HAUPT vertreten hatte, 
obwohl er noch nicht wußte, daß beiden die Verdoppelung des 2. Radi- 
kals gemeinsam ist. Diese Verdoppelung muß ein für die Bedeutung 
der Form wesentliches Moment ausgedrückt haben. Mit Recht hat man 
sie mit dem Habitativ des Berberischen mit Verdoppelung des zweiten 
Radikals (STUMME, Handbuch des Schilhischen, $ 122, 7, 2, LAOUST, 
Cours de Berb. Marocain? 1928, $ 192) verglichen. Aus dem Begriff 
der Dauer kann sich leicht der der Gewohnheit entwickeln: beide aber 
stehen dem der Wiederholung nahe, die im Semitischen oft durch Ver- 
doppelung des zweiten Radikals ausgedrückt wird (arab. gauuala und 
tauvafa ‘hin- und hergehn’, hebr. hillek, syr. hallek ‘wandern’, h. Si el 
‘betteln’). Iterative Aktionsart und kursiver Aspekt stehen einander 
ja ganz nahe; sie unterscheiden sich nur dadurch, daß der Vorgang ein- 
mal als Ganzes, ein ander Mal als in Abschnitte zerfallend vorgestellt 
wird. So ist ja auch im Slav. die iterative Aktionsart dem System der 
Aspekte angeglichen, ohne dies zu stören, sowie der Gebrauch des 
alten Konjunktivs als Futurum den Unterschied zwischen Modus und 
Tempus nicht aufhebt (PORZIG, IF 45, 153 nl). Es ist aber begreiflich, 
daß die meisten westsemitischen Sprachen auf die zweifache und daher 
zweideutige Verwendung desselben Bildungsmittels verzichtet haben, 


Neben den beiden Formen für die Aspekte besitzt das Akkadische 
noch andere zur Nuancierung der Verbalbegriffs. Die wichtigste unter 
ihnen ist das schon von E. HIXCKS, einem der Begründer der Keii- 
schriftforschung, benannte Permansiv. Dessen Formen?) paris und wohl 
nur unter dem Einfluß der umgebenden Konsonanten parus®), im Inten- 
siv purrus und im Kausativ Suprus sind ursprünglich Adjektiva, die den 
durch ne der Handlung eingetretenen Zustand darstellen. Sie 


‘) S. H. ZIMMERN, Das Verhältnis des assyrischen Permansirs zum 
semilischen Perfekt und zum ägyptischen Pseudopartizip, ZA V, 1/22; die 
dort gebotene Zusammenstellung der Permansiva aus den AMARNA- 
Briefen ist jetzt nach BÖöHL, Die Sprache der Am.-Br. (Leipziger Sem. 
Studien V, 1909) 42/8, zu ergänzen. 

*) Aber ‘lit agugma ‘er möge ergrimmen’, KB VI, 72,23. 
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können von transitiven wie von intransitiven Verben gebildet werden, 
wie halig ‘verloren habend’, CH xxi, 10, 12, sa märe waldat ‘die Kinder 
geboren hat’, ebd. xxvi, 28, Summa awélum ina harränim wasib ‘wenn 
ein Mann auf einer Reise sich niedergelassen hat’, ebd. xxviii, 50/2: bei 
aktiven Verben können sie daher passive Bedeutung bekommen, wie 
in dem altakk. Eigennamen Nabi Sin ‘von Sin berufen’ (UNGNAD, Mat. 
69), sa Sübulu asar Sübulu ‘was zu transportieren, wohin es zu trans- 
portieren war’, CH xxviii 60/1. Mit der Bedeutung der Form hangt es 
zusammen, daß sie vorzugsweise in charakterisierenden Nebensätzen, 
Relativ- wie Konjunktionalsätzen auftritt (ZIMMERN a.a.O. 13ff.); sie 
ist aber auch in Hauptsätzen nicht selten. Sie kann auch zu Berichten 
verwandt werden und so dem konstatierenden Aspekt gleichen, wie 
altakk. Kazalu nakir ‘K. ist feindlich geworden’ (Mat. 71), oft noch in 
der Sprache der Epen wie uftulu etlé ina ma-a-al musi sallü ‘die Männer 
legten sich schlafen, ruhten im nächtlichen Schlafgemach’, Gilg. VI, 
208, inattalma isi malaksü sapih temasüma sihati ipsitsu ‘wie er ihn ansah, 
ward sein Denken verwirrt, sein Verstand gesprengt, sein Tun gelähmt’, 
Schöpf. IV, 67/8. Das Permansiv transitiver Verba kann auch mit Ob- 
jekten verbunden werden, wie sa immeré hashu ‘der-die Schafe braucht’, 
UXGXAD, B. Br. 203, 12; es kann daher auch Suffixe annehmen, wie 
ahüni hablanniäti ‘unser Bruder hat uns Schaden zugefügt’, ebd. 68, 12 
und mit 2 Akkusativen verbunden werden, wie bitam hablanni ‘er hat 
mich am das Haus geschädigt’, ebd. 229, 13. Die Form kann ebenso 
wie das Präteritum mit !@ den Wunsch ausdrücken, wie !ü salim ‘möge 
er gesund sein’ (UNGNAD, Mat. 81), lua baltati ‘mogest du (f.) am Leben 
bleiben’, B. Br. 160, 20, sowie Verheißungen, wie la sandata ümis ku- 
dunné rabüti ‘dann sollst du täglich große Maulesel anspannen’, Gilg. 
VI, 12, la nasünikka biltu ‘sie sollen dir Tribut bringen’, ebd. 17. 

Mit dem Pron. 1. und 2. P. sg. und pl. verbindet sich die Form mittelst 
eines &, dessen Herkunft noch dunkel ist, da weder die Annahme, daß 
dies @ sich von dem Pron. andku abgelöst und dann auf die anderen 
Personen übertragen sei, noch die, daß es mit dem 6 der Verba med. 
gem. des Hebr. (s. BAUER-LEANDER 430, n. 1, und dazu P. HAUPT, 
JAOS 28, 113) zusammenhänge, irgend wahrscheinlich sind. Wie die 
Verbaladjektiva können auch Nomina behandelt werden, wie sarraku 
‘ich bin Konig’. 

Man hat die Normalform des Permansivs paris dem Perf. der westsem. 
Sprachen gleichgesetzt (ZIMMERN a. a. O., KNUDTZON, ZA VI, 408ff., 
VII, 331ff., SARAUW in der Festschr. Thomsen 60, GOTZE, JAOS 58, 
289), obwohl die Normalform des westsem. trans. Perfekts gatal im 
Akkad.?) so selten ist, daß sie von den Grammatikern DELITZSCH 2, 

%) patarat, AM. 286, 35, Sakan, ebd. 326,6, Sapar 320,18, habat 286,56, 
kasad 286,17, sabat 288,15, sa’al 289,10, sind: offensichtliche Kanaa. 
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MEISSNER, UNGNAD® überhaupt nicht erwähnt wird. Daß salim mit 
ar. salima, h. sälem, labi$ mit labisa, läbes ursprünglich identisch sind, 
wird niemand bezweifeln, aber diese Formen haben in ihrer Flexion 
ganz verschiedene Wege eingeschlagen (s. P. LEANDER ZDMG 82, 142). 
Im Akkadisch der Sekretäre kanaanäischer Fürsten ist diese Form 
allerdings mit dem westsem. Perfekt, mit dem sie sich ja auch in der 
Bedeutung berührt, kontaminiert worden, daher sie die Endungen des 
Perfekts auf das Permansiv übertrugen, s. Grundr. I, 583f. Anm., 
Bout $. 47. 

Das Permansiv ist von dem Begriff der Zeitstufen ebenso unabhängig 
wie die Aspekte und ergänzt sie, indem es die aus den Handlungen er- 
wachsenen Zustände ausdrückt. Sekundär wurde es dem System der 
Aspekte angeglichen, konnte daher im Ass., seltener im Bab. die En- 
dungen der abhängigen Formen annehmen (UNGNAD, $ 32c). LANDS- 
BERGER bezeichnet seinen Gebrauch treffend als stativ, UNGNAD, 
$ 30, d, e setzte es dem Part. perf. des Lat. gleich im Gegensatz zu dem 
Part. päris, das ihm als ein Part. präs. gilt. Aber dieser Vergleich mit 
den lat. Formen ist irreführend, und seine Definition, es bezeichne ganz 
allgemein, daß die durch das Verbum ausgedrückte Tätigkeit zwar zu 
einem Abschluß gekommen sei, aber in ihren Folgen noch fortbestehe, 
ist, wie schon mehrere der zitierten Beispiele zeigen, zu eng. 

Das Akkadische hat noch andere Verbalformen, die dem Westsem. 
noch fehlen oder von ihm aufgegeben oder anders verwendet sind. Ab- 
gesehen sei hier von den Modusendungen w und a, dem Zeichen des 
Nebensatzes, vor allem des Relativsatzes und dem Kennzeichen der 
fortschreitenden Handlung. Sie finden sich auch im Arab., aber in 
anderer Verwendung, sind also dort wohl selbständig entwickelt, es sei 
denn, daß der Subj. nach fa zur Bezeichnung einer Folge wie das akka- 
dische a altererbt sei. Außer diesen beiden Endungen hat das Akka- 
dische noch eine Endung am am Präteritum, vereinzelt auch am Perm. 
und am Imper. m. sg. Sie weist auf die Erreichung eines Zieles hin, 
tritt daher hauptsächlich, aber nicht ausschließlich bei Verben der Be- 
wegung auf; LANDSBERGER, ZA, 35, 113f. wollte sie daher Ventiv nennen, 
besser wird man sie als Terminativ bezeichnen!°). Es handelt sich also 
um eine Form für eine objektive Aktionsart, die die andern semitischen 
Sprachen nicht zum Ausdruck gebracht haben. 

Das akkadische Verbum zeigt noch eine Formkategorie, die den 
anderen semitischen Sprachen in dieser Verwendung abgeht. In diesen 


nismen, pagadatima Kamb. 212,4, ist nach DELITZscH, § 116, ein Schreib- 
fehler. Aber zu atar, Weltsch. I, 92, verzeichnet LABAT noch altbab. Formen 
wie halaq, katar, malak, balat, wagar, tajar. 

10) Ungnaps Bezeichnung als Allativ ($ 31b 8) empfiehlt sich nicht, da 
sie in der allgemeinen Sprachwissenschaft für einen Kasus gebraucht wird. 
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dienen die mit £ gebildeten Formen fast ausschließlich als Reflexiva 
und Reciproca; nur vereinzelt ist hier der Übergang aus dem Begriff 
der Diathese in den der Aktionsart zu beobachten. Das Ugaritische 
verwendet die T-Form des Grundstammes mehrfach bei Verben der 
Bewegung zum Ausdruck der durativen Aktionsart (Verf. Orientalia X, 
227, dazu noch ystql ‘begab sich’ ID. 170). Dash. hithallak hat wie das 
mehri ateluk ‘reisen’ (BITTNER, Stud. II, $ 58) durchweg die Bedeu- 
tung ‘umhergehen, umherstreifen, verkehren’, ist also im Gegensatz zu 
hälak, das zunächst momentan ‘gehn, fortgehn’ und erst vereinzelt du- 
rativ, "ah“re "Ioöhim ‘einem Gott dienen’, b’derek Yahwe ‘auf Y’s Wegen 
wandeln’ und verstärkt durch den Inf. abs. wie watiélek halok u‘gadel 
‘er wurde immer größer’, Gn. 26, 13 durativ verwendet wird. Derselbe 
Gebrauch findet sich bei Verben der Bewegung vereinzelt auch im Arab. 
wie tasallaga ‘eine Mauer erklimmen’, GAHIZ, opusc. Vloten 5, 10, tasam- 
mara ‘einherfahren’ (vom Schiff auf dem Wasser) Maidäni I 84, 19 u. a. 
aber auch tamazzaza ‘schlürfen’ (den Wein), Hiz. III, 42, 2, Marzubäni 
112, pu. Im Akkadischen sind aber diese T-Formgn so weit verbreitet, 
daß DeLrrzscH? $ 113, und MEISSNER, $ 54b die Bedeutung der Form . 
für im wesentlichen mit der der Grundform identisch erklären konnten, 
während UnGnAD®, § 33ß die reflexive Bedeutung festzuhalten be- 
müht war, in $ 38a aber für den Grundstamm keinen Bedeutungsunter- 
schied zu erkennen meinte. Dagegen hatte LANDSBERGER, Jslca II, 
355ff. die akkadische Form mit den durch t gebildeten Habitativen des 
Berberischen verglichen und ihnen daher iterative Bedeutung zuge- 
schrieben. In der Weiterentwicklung seiner Tempuslehre kam er dann 
zu der von BERGSTRÄSSER, Einführung 23 übernommenen Auffassung, 
daß diese Formen eine zweite Stufe in dem Zeitverhältnis zweier Hand- 
lungen darstelle. Demgegenüber hat L. OPPENHEIM, WZKM 42, 1/30, 
nachgewiesen, daß in den Texten aus der Zeit HAMMURAPIs die Formen 
mit ¢ vielmehr nicht eine objektive, sondern eine durch die Auffassung 
des Redenden bedingte emotionelle Färbung des Verbbegriffes dar- 
stellen; dazu stimmt, daß sie in den sumerisch-semitischen Texten 
oft den reduplizierten Verbformen des Sumer. entsprechen (ebd. 18, 
n, l). Die intensive Bedeutung kann in die perfektive übergehen, so 
daß einem Grundstamm als Inchoativ ein T-Stamm als Perfectiv ant- 
worten kann. Die intensive Bedeutung der Form kann noch durch 
Wiederholung des Infixes gesteigert werden, s. DELITZSCH? $ 193, 
OPPENHEIM, à. a. O. 15, n.l. Grundr. I, 543/4, dazu noch uktatasar 
Assurb. Rassam V. 76, ‘sammelte sich’, [a uktatala ‘halte ich nicht zurück’, 
PFEIFER, St-L. 319, 17, bei einem vierradikaligen Stamm uptatarsumü 
‘sie mögen alt werden’, ebd. 216 R 16 (neben läparsim ‘er möge alt wer- 
den’, ebd. 161 R 7). Dieselbe Wirkung kann durch Kombination der 

beiden Reflexivzeichen n und t erreicht werden, dabei scheint die Iterativ- ~ 
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bedeutung zu überwiegen, wie imtanassarügü ‘man soll ihn weiter lassen’, 
CH xxxvii, 100, sa astanapparukka ‘weswegen ich immer wieder an 
dich schreibe’, Bab. Br. 226, 4, ümisam uktanarabakkum ‘täglich bete ich 
für dich’, ebd. 161, 10, Sa tattanalakama ‘die immer zu dir kam’, ebd. 232, 
14, li nirtana’am ‘wir wollen ständig Freundschaft unterhalten’, Am. 19, 
31 (neben irtata’amü ‘sie halten ständig Freundschaft’, ebd. 10), eltana- 
‘als ‘er soll ihn immer wieder befragen’, Ass. Ges. VII, 21, imtanaggut 
‘er fiel immer wieder’, Gilg. I, v, 28, vom Kausativ ustanissi ‘führte 
immer wieder heraus’, RA 27, 149, 11, ustenisi CT VI, 2 (s. von SODEN, 
ZA 41. 157, n. 1). Das n kann auch dem t vorausgehen und muß ihm 
dann assimiliert werden, wie ittalbisu ‘zog an’, Gilg. VI, 3, ittahlipamma 
‘bekleidete sich’, ebd. +, ittisbir ‘war zerbrochen’, KB VI, 94, 6; daneben 
kann das n noch einmal auftreten, wie ittanabrig ‘blitzte immer wieder 
auf’ Del. HW 187, ittanassi ‘er soll auf sich nehmen’, CHVI, 5, itta- 
nasraru ‘er glüht auf’, AOB, I, 112, 13. 

Da die Anwendung der intensiven und der perfektiven Aktionsart 
vielfach von der Stimmung und dem subjektiven Ermessen des Spre- 
chenden abhängt, ist es nicht zu verwundern, daß die T-Form später 
vielfach gleichwertig neben der Grundform auftritt. Wenn diese 7'-For- 
men, wie OPPENHEIM annahm, ursprünglich dem nordbabylonischen 
Dialekt eigen waren, so konnten spätere Autoren, die kein selbständiges 
Sprachgefühl mehr für sie hatten, sie lediglich als bedeutungsloses 
Stilmittel verwenden. 

Diese Mischung von Aspekten und Aktionsarten im Akkadischen 
braucht nicht schon dem ‚Ursemitischen‘ eigen gewesen zu sein, wenn 
sie auch, nach dem Berberischen zu urteilen, schon den Semiten, die in 
vorgeschichtlicher Zeit in Nordafrika eindrangen und dort, mit einer 
nicht näher bestimmbaren Urbevölkerung vermischt, das sog. hami- 
tische Berberisch entwickelten, eigen gewesen zu sein scheint. 

Die Westsemiten, die in ihre nördlichen Sitze erst viele Jahrhunderte 
nach den Akkadern eingedrungen sind, kannten zunächst nur die beiden 
Aspekte am Verbum, haben sie aber anders als die Akkader ausgedrückt. 
Die Verdoppelung des zweiten Radikals als Zeichen des kursiven Aspekts 
haben nur die Südaraber und ihre Kolonisten in Abessinien beibehalten. 
In den sabäischen Inschriften ist die Verdoppelung allerdings nicht 
nachzuweisen. Im Mehri, Shauri und Sogotri ist sie durch Vokaldeh- 
nung ersetzt in yitdber als Indikativ neben dem Subjunktiv yitber, 
während bei den Intransitiven nur ein yitbor ohne Modusunterschied 
besteht. Im Ge’ez wie in seinen Nachfahren sowie im Amhar. ist aber 
die Verdoppelung in yegattel als Indikativ zu yegtel erhalten. In den 
anderen westsem. Sprachen wurde diese Form für den kursiven Aspekt 
wegen ihres allzu starken Anklangs an die Form für die intensive Aktions- 
art, von der sie sich nur durch den Vokal der Präfixe unterschied (iparras: 


eas 
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uparras) aufgegeben. Ihre Funktion übernahm die Form yagtul. Deren 
ursemitische Verwendung für den konstatierenden Aspekt hat sich nur 
in Spuren erhalten. Am lebendigsten ist sie noch in der Sprache von 
Ugarit, der ältestbezeugten unter den westsemitischen Sprachen (s. 
GOTzE, JAOS 58, 266/305, E. HAMMERSHAIMB, Das Verbum im Dialekt 
von Ras Samra, Kopenhagen 1941, Verf. Or. X, 1941, 227ff.). Hier 
dient sie als ständige Form der Erzählung. Es ist allerdings nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden, ob die Form wirklich noch wie im Akkadischen 
dem konstatierenden Aspekt angehört, oder ob sich nicht im epischen 
Stil der kursive Aspekt festgesetzt hat. Dafür spricht vielleicht, daß 
uach in der Erzählung der allerdings nur bei Verben III’ feststellbare 
Indikativ auf w herrscht (ymlu ‘er füllte’, VABII, 25, t$uw’ ‘sie erhob’, 
AI, 14 und passim). Vereinzelt tritt daneben auch der Energicus auf 
(s. HAMMERSHAIMB 110/7) wie ymgyn ‘er kam’, I D. 170, émgyn ‘sie kam’, 
I ABIL 17, der hier vielleicht wie die allerdings mit ihm nicht verwandte 
akkadische Form auf am terminativen Sinn hat; häufiger findet sich 
der Energicus wie im Hebr. vor Suffixen, wie tbky#h ‘sie beweinte ihn’, 
I ABI, 16, tdrynh ‘sie worfelte ihn’, I ABIL 130f., ystynh ‘er trank es’, 
II AB VII, 16, ts‘lynh ‘sie brachte ihn herauf’ I AB I 15, ohne merk- 
lichen Bedeutungsunterschied. Wie im Akkad. dient die Form ohne 
vokalische Endung als Jussiv, der öfter durch die Partikel 7 hervor- 
gehoben wird: ltst ‘du sollst wahrscheinlich trinken’), I AB Sup VI, 
41, wlysn ‘und er soll wahrlich verändern’, I K, 119, ’hw ‘ich will wahr- 
lich beleben’, I D 16 (HAMMERSHAIMB 103). Dieselbe Form tritt ver- 
einzelt auch in der Erzählung auf, wie y'l “er stieg auf’, 49, I, 29, ybk 
‘er weinte’, 1 D 177, ymg ‘er kam’, I D 163, tst ‘sie trank’, A I, 10, zwei- 
mal nach dem bekräftigenden k1?), das das Verbum ans Satzende rückt, 
wie kypt ‘er verführte’, 60, 39, kt'n ‘sie antwortete’, IT AB II, 14, 27: 
doch findet sich auch kybky ‘er weinte’, K. I, 39, kyhwy ‘er belebte’, 
II D 6, 30, 77, 23/4. Sehr häufig ist die Form auch nach w, wie in wy'n 
wt n49, 119, wysi Krt 85, 87, wt'l 76 iii, 31. Irrig nahm HAMMERSHAIMB 
an, daß die endungslose Form auch nach “d ‘bis’ stehe, aber an der Stelle 
I ABI 9 eröffnet tst, wie BAUER schon durch seine Interpunktion an- 
zeigte, den Nachsatz ‘bis sie am Weinen sich sättigt, soll sie Tränen wie 
Wein trinken’!3. 


11) Dieselbe Partikel, doch wohl mit einem anderen Vokal, dient auch 
zur Bekräftigung der Aussage, wie lymru ilm wnsm ‘er wird wahrlich Götter 
und Menschen fett machen’ II, AB VII, 50 (anders HAMMERSHAIMB 103,2, 
ebenso vor dem Perf. s. ebd. 72/3). 

12) Das schwerlich mit HAMMERSHAIMB als eine Partikel des Neben- 
satzes zu verstehen ist, s. GINSBERG, JRAS 1935, 36. 

13) Daß BauERrs, von GÔTZE aufgenommene Vermutung, das Ugar. 
habe bei der Präfixform noch eine dem akkad. Präsens entsprechende 
Form unterschieden, unhaltbar ist, hat HAMMERSHAIMB 105/10 gezeigt. 
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Neben der Präfixform hat aber das Ugaritische schon die für das 
Westsemitische charakteristische Form für den konstatierenden Aspekt 
mit Affixen, die man hergebrachterweise Perfekt nennt. Sie geht bei 
den transitiven Verben von einem Nom. agentis gatal aus, wie arab. 
hakam ‘Richter’, die später meist durch das intensive gattäl verdrängt 
ist. Diese Form hat im Ugarit. schon dieselbe Funktion wie in den ver- 
wandten Sprachen, wenn sie auch in den poetischen Texten seltener 
auftritt. Die in den verwandten Sprachen häufigste Verwendung dieses 
Aspektes für den Bericht aus der Vergangenheit fehlt auch hier nicht 
(s. Verf. a. a. O., 228). HAMMERSHAIMB weist mit Recht (S. 66) auf die 
Formen $‘ly und &‘lyt auf der Steleninschrift Syria XVI, 177, BAUER, 
S. 33, Nr. 61, hin, die dem ’rn z p'l ‘der Sarg den machen ließ’, ByBL. 1 
genau entspricht. Daß das Perf. auch Tatsachen aus der Gegenwart 
konstatieren kann, braucht nach Or. X, 229 nicht wiederholt zu werden. 
Charakteristisch aber für den Stil der Epen ist der häufige Wechsel 
zwischen Perfekt und Imperfekt (Verf. S. 228, HAMMERSHAIMB 90), 
für den die Motive sich schwer nachempfinden lassen. In AB I, 24ff. 
(BAUER 48ff.), wo auf das Perf. ‘ly ‘er stieg hinauf’ in 26—30 viermal 
ysq ‘er goB’, einmal yslh ‘er hämmerte’ folgt, mag man mit HAMMERS- 
HAIMB 91 einen Unterschied zwischen dem die Handlung vorbereitenden 
‘ly und den ihren Verlauf in seinen einzelnen Phasen schildernden Im- 
perfekten erkennen. Umgekehrt beginnt in Krt 156ff. (s. HARRIS 
JAOS 58, 104) die Erzählung mit drei Imperfekten, die die Vorbereitung 
für die folgende Opferhandlung berichten, während diese selbst in neun 
Perfekten dargestellt wird. Ebenso wird die folgende Scene durch das 
Impf. wyrd eingeleitet, dem ein Perf. folgt. Dasselbe Schwanken zwi- 
schen den Aspekten ist aber den westsemitischen Sprachen bis in die 
Gegenwart hinein eigen geblieben. ty 

Besonders deutlich tritt es im Hebräischen auf, wo die Erzählung 
regelmäßig mit dem konstatierenden Aspekt einsetzt und mit dem 
kursiven in der Kurzform fortgesetzt wird. In diesem Sprachgebrauch 
wollte H. BAUER einen Rest des Bezugs der Präfixform auf-die Ver- 
gangenheit sehen, wie sie im Akkadischen vorliegt. Er schloß daraus, 
daß im Hebr. zwei Schichten semitischen Sprachlebens, eine ältere, 
kanaanäische, dem Akkadischen näherstehende, und eine jüngere, ara- 
mäische sich erhalten hätten. Diese Theorie nahm G. R. DRIVER, Pro- 
blems of the Hebrew Verbalsystem, Edinburgh 1936, auf und suchte sie 
weiter zu stützen. Mit Recht ist dagegen von verschiedenen Seiten ein- 
gewandt worden, daß ein solcher Vorgang in der Sprachgeschichte 
unerhört sei. Daß der konsequente Wechsel zwischen den Aspekten, der 
so in keiner anderen semitischen Sprache wiederkehrt und im Hebr. 
selbst in seiner späteren Entwicklung aufgegeben ist, nur der gehobenen 
Sprache angehörte, darf als wahrscheinlich gelten. Alle Versuche aber, 
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dem Impf. mit wa an einzelnen Stellen eine besondere, von der Ver- 
wendung im Bericht abweichende Bedeutung zuzuschreiben, sind ge- 
scheitert, wie BIRKELAND, Acta Or. XIII 1—34 gezeigt hat. Allerdings 
muß man damit rechnen, daß die Punktatoren an einzelnen Stellen 
ua gesetzt haben, wo eigentlich «® gemeint war (s. BERGSTRASSER, H. 
Gr. IL, § 8, a. f.), wie denn die zweite Kolumne der Hexapla des ORIGENES 
oft ov statt wa schreibt (s. BRONNO, Studien über hebr. Morphologie und 
Vokalismus 235, SPERBER, Hebrew, based on Greek and Latin Trans- 
literations, Cicinnati 1937/8, S. 139). Gegen diese Auffassung wird man 
auch nicht einwenden, daß einzelne selbständige Bücher des A. T.s mit 
waiht beginnen, das offenbar schon zu einer festen Formel des Erzäh- 
lungsstils erstarrt war!®). 

Das Impf. mit wa kann auch nach einem Part. die von diesem zur 
Charakterisierung einer Person angeführte Handlung weiter ausführen, 
wie mi €f0 hü hassäd saiid waiiabe li ‘wer ist es denn, der ein Wild er- 
jagte und mir brachte ?’, Gn. 27, 33, hannoté kardqia’ (LXX für kaddag) 
$ämaiim waitimtähem kä’ohel lasäbet ‘der den Hifnmel ausspannte wie 
eine Feste und ihn wie ein Wohnzelt aufschlug’, Jes..46, 22, so auch für ' 
Zustände, die in der Gegenwart fortdauern, wie hinné hammelek boke 
warrit'abbél ‘der König weint und trauert’, 2 Sam. 19, 2 (wo der Text 
nicht mit BH? zu ändern ist, s. BIRKELAND, a. a. O. 10). Da aber das 
Part. an sich zeitlos ist, kann auch das Impf. mit wa nach ihm zeitlos 
gebraucht werden, wie Yahué morid 8°01 wajia‘al ‘I. führt in die S. hinab 
und aus ihr herauf’, 1. Sam. 2, 615), Wird aber das Verbum aus der 
ersten Stelle im Satz verdrangt, so tritt alsbald die Vollform des Impf.’s 
ein, wie mégim méafar dal umé’aspot 1ärim ’ebion ‘er erhebt aus dem 
Staub den Niederen und aus der Asche erhöht er den Armen’, ebd. v. 8. 
Das Impf. mit wa kann auch einen anderen Nominalsatz fortsetzen, 
wie ki I’ Yahué m’siigé “eres wariäset ““léhem Tébél ‘denn I. gehören die 
Säulen der Erde, und auf sie hat er den Erdkreis gegründet’, I. Sam. 2,8, 
vgl. Prov. 30, 25—27. Es kann endlich ebenso wie im Ugarit. (Or. X, 
231) auch an adverbielle Bestimmungen anknüpfen (S. R. DRIVER, § 127). 

Das Impf. als Ausdruck für den kursiven Aspekt kann aber auch, 
ohne daß ihm ein Perf. vorausgeht, dauernde und sich wiederholende 


14) Der Japaner M. SExINE hat in ZATW 17 (1940) S. 133/41, den Be- 
griff des Aspekts für das Althebr. durch den der Gestaltpsychologie ent- 
lehnten der geschlossenen und der offenen Vorstellung ersetzt, ohne das 
Verständnis des hebr. Sprachgebrauchs wesentlich zu fördern. 

1) G. R. Driver, Probl. 134, wollte wajja‘al auf eine einzelne Tatsache 


beziehen, das scheitert aber an dem Parallelismus mit der ersten Vers- 


hälfte: Yahuz mémit umehaÿig ‘Gott tötet und belebt’, die auch für die 
zweite eine allgemeine Aussage erfordert. Zu dem Radikalmittel, den Vers 
mit Buppe in Hauprs Ausgabe zu streichen, wird heute niemand mehr 
greifen. 
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Handlungen der Vergangenheit schildern, wie schon im Moab. ki anf 
Kms ‘denn K. zürnte’, Mesa” 5, so im alten Stil namentlich nach ‘az 
‘damals’ und ferem ‘noch nicht’, aber auch, wenn in einem längeren Be- 
richt die Objekte hervorgehoben werden sollen und deshalb vor das Ver- 
bum treten, wie 2 Rg. 3,25, aber auch sonst, wie u*ka’aser anni oto ken 
iirbé weken vifrds ‘wie sie es auch bedrückten, so nahm es zu und breitete 
sich aus’, Ex. 1,12. In Gn. 37,7 u *hinné t’subbénd “lummotekem uıl- 
tistah*uénd la“lummati ‘eure Ahren reihten sich umher und verneigten 
sich vor meiner Ahre’, hat die Punktation das zweite Verb durch wa 
wohl einer anderen Aktionsart (punktuell nach durativ) zuweisen wollen. 
Daß der kursive Aspekt der Gegenwart und der Zukunft angehört, ist 
selbstverständlich. 

Die neue Form für den konstatierenden Aspekt, das Perfekt der 
westsem. Sprachen, dient im Hebr. für Berichte aus der Vergangenheit 
nicht nur am Anfang, sondern es tritt auch im Fortgang der Erzählung 
statt des Impf. mit wa ein, wenn der Satz mit einem Nomen oder einer 
Partikel wie der Negation beginnt (Grundr. II, $ 76 8), aber auch, wenn 
eine Handlung als einheitlich und nicht in Stufen erfolgend dargestellt 
werden soll, wie ki bérak Yishäg ‘et Ya’“gob u*sillah oto ‘daß I. den I. ge- 
segnet und fortgeschickt hatte’, Gen. 28, 616). Es steht aber nicht nur 
für einmalige, sondern auch für wiederholte Handlungen der Vergangen- 
heit, wie Gn. 29,3, 1. Sam. 16, 23 und kann daher Imperfekte fortführen, 
wie Ex. 33,7, 1. Sam. 2,19; 7,15/6. Es kann aber auch in der Gegen- 
wart sich wiederholende Handlungen berichten im Wechsel mit dem 
kursiven Impf. und dem zuständlichen Part., wie u/hönätän wa hima'as 
“om’dim b° En Rozél whalka hassifha whiggida lähem uthém ielkü 
u°higgidü lammelek ‘I. und A. stehen in £. À. und eine Magd geht hin 
und meldet ihnen (die Lage) und sie gehn hin und melden es dem König’, 
2: Sam. 17,17. 

Das Perfekt konstatiert weiter geistige Zustände, wie ‘Ghabta ‘du 
liebst’, Gn. 22,2, säda’ti ‘ich weiß’, ebd. 21,26, zäkarnü ‘wir gedenken’, 
Num. 11,5 und eben mit der Aussage sich vollziehende Handlungen, 
wie nisba‘ti ‘ich schwöre’, 1. Sam. 17,10, ia@asti ‘ich rate’, 2. Sam. 17,5, 
siuuiti ‘ich befehle’, 1. Reg. 1,3517). 


15) Mit Recht bezeichnet BIRKELAND, Akzent und Vokalismus im Alt- 
hebr. 74, diesen Gebrauch als besonders charakteristisch; der ,,Verbes- 
serungsvorschlag‘ in BH® ist durchaus verfehlt. 

1) Allerdings darf nicht unerwähnt bleiben, daß auch andere Sprachen 
solche Tatbestände durch Formen, die sonst der Vergangenheit dienen, 
ausdrücken, wie das Altägyptische rh-n-tn ‘ihr wißt’, sh-n-k ‘erinnerst du 
dich ?’, rdj. nj. nk (griech. Übersetzung deöwenuar ool) ‘ich gebe dir’, s. 
ERMAN, $ 311, GARDINER, $ 414,4,5, das Afar (Reınısch I, 15, 24, CoLızza, 
§ 27), aber auch das Türk., wie bagisladim ‘ich schenke dir hiermit’, Rab- 
güzt 36,5, afw güldim ‘ich verzeihe’, ebd. 144,8, basladim ‘ich beginne‘ Qut. 
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Namentlich aber dient das Perf. als konstatierender Aspekt für An 
ordnungen nach einem Imper., wie [°ka@}8) whaiita lana gasin ‘komm und 
sei uns Richter’, Jud. 11,6 und vorausgesehene Tatbestiinde nach einem 
Impf. wie 'ärür h@ is lifné Yahué “Ser iägüm!®) abana had ir hazzöt ‘ver- 
flucht sei der Mann vor I., der diese Stadt wieder aufbaun wird’, Jos. 6,26, 
nigrab h@ ir whara kit ës® à ... uenasnü ‘wir wollen uns der Stadt nähern 
und, wenn sie herauskommen, vor ihnen fliehn’, Jos. 8,5, nach einem 
Part. wie Jahuég *lohékem méniah läkem u’nätan läkem ’et ha’äres hazzot 
“Gott wird euch Ruhe schaffen und euch dies Land geben’, Jos. 1,13 
{Grundr. IT, 150 d) aber auch nach adverbiellen Ausdrücken wie b‘ialled- 
ken ’et ha'ibriiot ür®iten ‘wenn ihr den Hebräerinnen Geburtshilfe 
leistet, sollt ihr sehn’, Ex. 1,16, b*möti üg’bartem ’Oti baggeber ‘nach 
meinem Tode sollt ihr mich in dem Grabe begraben’, 1. Reg. 13,31, 
“ereb uida’tem ‘wenn es Abend wird, sollt ihr erkennen’, üboger ar’ item 
‘am Morgen sollt ihr sehn’, Ex. 16,6,7. ‘ad bo’i ulägahti!?) etkem ‘bis 
ich komme, willich euch nehmen’, 2. Reg. 18, 32, aber auch nach einem, 
sich auf die Vergangenheit beziehenden Perfekt, Wie ‘atta sabnü éleka 
whalakta "immänü utnilhamta bibné “Ammön- ‘jetzt sind wir zu dir 
zurückgekehrt, so komm mit uns und kämpfe gegen die Ammoniter’, 
Jud. 11,8. 


Wie in den andern semitischen Sprachen kann auch im Hebr., nament- 
lich in gehobener Rede, bei demselben Tatbestand der Aspekt wechseln, 
wie ki hesah 108°bé marom, giria nisgaba iaspilennä ‘ad eres iaggi enna 
“ad ‘afar ‘denn er beugt die in der Höhe wohnenden, demiitigt eine 
hochgebaute Stadt bis zur Erde, erniedrigt sie bis in den Staub’, Jes. 26,5, 
vgl. Jud. 5,17 (Joöon § 113). Daher schwindet das Gefühl für die 
Verschiedenheit der Aspekte in der jüngeren Sprache mehr und mehr. 
So wechselt der Dichter des 107. Psalms beim Preis der Taten Jahwes 
zwischen Perf. Impf. mit wa und Impf. Ebenso verfährt der Dichter 


Bil. 17,1 (s. BANG-v. GABAIN, Türk. Turfan-Texte I, 29 zu 204, meine 
Osttürk. Gr. $ 245,2), das Neupers. JENSEN, Neupers. Gr. $ 339, n. 3. Hier 
lebt wie im Neugr. (IF 47, 242ff.) ein altidg. Sprachgebrauch fort; die oft 
erörterten Perfekta des Griech., wie oida wird man doch wohl nicht als 
resultativ fassen, sondern als Intensiva, wie im Anschluß an Bopp, Vgl.Gr. 
$ 515 und Currıus, Gr. Verb? II, 170, Hirt, Idg. Gr. IV 279 mit Recht 
annimmt, vgl. noch ZIEMER, Junggramm. Streifzüge, Kolmar 1882, 77, 
Br£ar, MSL 1900, 272, H. ScauLrz, Glotta 17 (1928) 15, JESPERSEN, 
Philosophy of Grammar 269. 

18) Als Flickwort in der enumerativen Redeweise s. Havers IF 45 
wie ba 1. Sam. 12,16 und namentlich güm in allen semitischen Sprachen. 

19) BAUER-LEANDERS Annahme, $ 42w, daß die Verschiebung des 
Druckes nach we bei der 1. und 2. P. sg. altererbt sei, kann ich auch jetzt 
nur entgegenhalten, daß dann der Vokal der 1. Silbe nach den Laut- 
gesetzen hätte reduziert werden müssen. 


150 Brockelmann: Die ,,Tempora‘‘ des Semitischen 


von Job 38,16ff., daher BH? in v. 17 das Impf. tir’e fälschlich ins Perf. 
zu ändern vorschlägt, während sie es in dem völlig gleich gebauten 
Vers 22 mit Recht nicht beanstandet. 

Nachdem das Hebräische als Volkssprache, wenn auch nicht er- 
loschen, so doch durch das immer mehr um sich greifende Aramäisch 
auf engere Kreise eingeschränkt war, entwickelte es unter dessen Ein- 
fluß anstelle der Aspekte immer mehr das Gefühl für die drei Zeitstufen, 
indem es das Perfekt für die Vergangenheit, das Impf. für die Zukunft 
verwendete und die Gegenwart durch das Partizip umschrieb. Das 
Aramäische hatte den konstatierenden Aspekt, den es auf die Vergangen- 
heit beschränkte, in seiner ursprünglich zeitlosen Verwendung außer 
in Bedingungssätzen und ihnen gleichwertigen Hauptsätzen (s. BAUER- 
LEANDER, Gr. des Bibl.-Aram. S. 287, $ 79) nur noch bei h’ua zum Aus- 
druck des sicher Erwarteten (s. Grundr. II, § 77), dazu noch nach einem 
Imperativ estakkal wahuät Sarrirütäk ‘sieh ein und sei überzeugt’, Afr. 
192,6) und im Bericht über Handlungen, die mit der Aussage zugleich 
sich vollziehn, wie kull meddem dab‘ait menn(i) tehbet lak ‘alles, was 
du von mir erbittest, gebe ich dir’, Doc. rel. à Ahikar, Nau 2,9. erhalten. 
Das Perf. kann aber auch noch nach einem Imperativ die Folge der 
anbefohlenen Handlung ausdrücken, wie syr. ‘ammes ‘ainaik qallil 
Wha h*zaität lenuhreh da Msihä ‘schließe deine Augen ein wenig, so wirst 
dx das Licht des Messias erblicken’ am II 211,8 9, att ba’zal auset ida 
u°dallitäi ‘reiche ihm schnell die Hand und ziehe ihn herauf’, MARON 
145,15/6. Das Imperfekt dient nur noch in den ältesten Texten auch 
für die Dauer in der Vergangenheit (Grundr. II 1520, BAUER-LEANDER, 
Gr. d. Bibl. Ar. $ 78m), sonst nur noch für die Gegenwart und die Zu- 
kunft. Die Zukunft kann im Jüdisch-aram., namentlich in der Sprache 
der jüngeren Targume (Grundr. II, 152b «) sowie im Syrischen (s. Lex. 
Syr.s. v.) durch “tid ‘bereit’ genauer bestimmt werden, das auch vom 
Neuhebr. übernommen ist (s. ALBRECHT, Neuhebr. 115, $ 106). Die 
Gegenwart wird schom im Bibl.-Ar. und so auch in den späteren Dialekten 
zumeist durch das Partizip ausgedrückt, das im Bab. Talmüï in enume- 
rativer Redeweise durch qä < gä’em verdeutlicht werden kann (Levy, 
WB IV, 231/2); doch tritt das Partizip, auch das mit gd im Bab. Talmüd 
(s. LEVIAS, Digdüg Aram. babl. 281) öfters auch für die Zukunft ein. 
So ist auch im Aram. eine reinliche Scheidung der drei Zeitstufen nicht 
erreicht (s. NOLDEKE, Mand. Gr. § 266). 

Die neuaramäischen Dialekte haben dann die alten Tempusformen 
ganz aufgegeben und neue Bezeichnungen für die Zeitstufen geschaffen, 
indem sie die Vergangenheit unter dem Einfluß der nichtsemitischen 
Sprachen der vorderasiatischen Rasse ebenso wie das Neupersische 
durch das Part. pass. umschrieben, wie das gelegentlich schon im Alt- 
syr. geschieht. 
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Das Arabische hat den Gegensatz der beiden Aspekte bis in die klas- 
sische Literatursprache hinein festgehalten. Es verwendet also den 
konstatierenden Aspekt nicht nur in Berichten aus der Vergangenheit, 
sondern auch bei Feststellung dauernder Zustände in den erstarrten 
Verben wie ni'ma ‘ist gut’ usw. zum Ausdruck seelischer Regungen, wie 
situ ‘ich will’, in Wunschsätzen und bei eidlichen Versicherungen, 
namentlich in negativer Form, aber auch in übertreibenden Äußerungen 
der Alltagsreden, wie gad gataltani ‘du bringst mich um’, at-Ta’alibi 
Yatima 1 84,6, uallähi halaktu ‘bei Gott, ich bin verloren’, 1001 N. Br. 
Il 175. In der Sprache des Propheten kann das Perf. auch noch eine im 
kursiven Aspekt begonnene Zukunftsschilderung fortsetzen, ua’ida ra’au 
’äiatan vastashirüna uagälü ‘wenn sie ein Zeichen sehn, werden sie spotten 
und sagen’, Süra 37,14/5. Das Impf. kann noch in Erzählungen aus der 
Vergangenheit, die im konstatierenden Aspekt begonnen sind, wichtige 
und entscheidende Einzelmomente hervorheben, wie fahaddatahum ‘an 
Rustama ..tumma tagülu ‘er erzählte ihnen von Rustam... und sagte 
dann’ [bn Hisäm 235. Es kann aber auch, namentlich in Nebensätzen, _ 
dauernde Handlungen der Vergangenheit darstellen, wie ’ankarna 
gahlaka ba‘da ma ia’rifnahü ‘sie mißbilligten deine Roheit, nachdem sie 
sie kennen gelernt hatten’, GARIR, Divan? 289,3 (Nag@id Garir wal- 
Ahtal 41,11), saha’ l-galbu ‘an dikra Qutailata ba‘da ma iakiinu laha 
mitla'l-asiri ’l-mukabbali ‘das Herz ist von der Erinnerung an Q. er- 
niichtert, nachdem es ihr wie ein gefesselter Gefangener gewesen war’, 
A‘$a 77,1, fagad iagma‘u "Udhu ’S-Satitaini ba’da ma jazunnäni kulla’z- 
zanni ’an là taläqiä ‘manchmal vereint Gott zwei Getrennte, nachdem 
sie schon fest geglaubt, daß es kein Zusammentreffen mehr gebe’, 
QAIS B. AL-MULAUUAH bei ‘Ari III, 42, Fischer-Bräunlich, SAWAHID 
287 (dazu b. Ginni, Hasi’is, Ms. Berl. Or. fol. 3054, 204r). Gewöhnlich 
aber wird das Impf. in dieser Verwendung durch das Hilfsverb kana 
deutlich in die Vergangenheit verwiesen. Das Impf. kann aber auch 
eine vergangene Handlung lebhaft vergegenwärtigen, wie hina hubbirtu 
’annahü bima’i Ganitin ’ähira’l-laili juslabu ‘als man mir meldete, daß 
er am Wasser von G. gegen Ende der Nacht ausgeplündert wurde’, 
Ag.2 X, 9,22. Nach den Negationen lam und lammä ‘(noch) nicht’ tritt 
für den Indikativ der Apokopatus ein, der hier nicht irgend welche 
modale Bedeutung hat, noch mit JOÜON, Mél-Fac. Beyrouth VI, 147, 
aus der Analogie der Bedingungssätze erklärt zu werden braucht, 
sondern rein phonetisch durch Vokalschwund nach der betonten Ne- 
gation entstanden ist. Aber zumeist dient das Impf. schon zur Dar- 
stellung der Gegenwart und der Zukunft. Erstere kann in den modernen 
Dialekten, namentlich Syriens durch bi, das eigentlich einen Nebensatz 
einleitete, verdeutlicht werden (Grundr. II, 543g). Dafür tritt in Agypten 
und Syrien zuweilen auch ‘ammdl ‘im Begriff zu tun’ ein, das bei Ent- 
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wertung seines Bedeutungsinhalts zu ‘amma, ‘am, mä reduziert wird 
(Sprta-Bry, $ 165,4, FEGHALI, Le Parler de Kfar Abida 138, der in 
“am vielmehr die Präposition “an sehen wollte), das aber in Verbindung 
mit kän auch die Dauer in der Vergangenheit bezeichnen kann. In 
Jemen wird die Gegenwart durch bain (aus klass. baina "während’) 
ausgedrückt (GOITEIN, Jemenica 100, 701, 102, 717, E. Rossı, RSO XVII, 
247). Die Zukunft kann in der klassischen Sprache durch saufa, sa 
verdeutlicht werden. In den modernen Dialekten ist es aufgegeben, 
es wird in Ägypten (s. Sprrra S. 353, der es von rah ableitet) auch von 
bevorstehenden Handlungen der Vergangenheit: kan haihünak ‘er war 
im Begriff dich zu betrügen’, M. TAIMÜR, Harätuna ’t-tamtiliya 445,15 
auch NALLINO $ 72), Malta (s. NÖLDEKE ZDMG 58, 915, der es mit 
STUMME von halli ‘laß’ ableitet) und "OMAN durch ha < hattä ‘bis’ (REIN- 
HARDT $ 270), in Jemen durch sa < s@’a ‘wollte’ (LANDBERG, Arabica 
III, 109, GoItEIN XIX, E. Rossı, L’Arabo parlato a San‘a’ § 46,15) 
ersetzt. 

Auch im Südarabischen ist der Gebrauch der Aspekte, soweit der 
einförmige Charakter der Inschriften es erkennen läßt. im wesentlichen 
noch dem altwestsemitischen gleich. So kann das Perf., das gewöhnlich 
dem Bericht aus der Vergangenheit dient, nach der Negation ’al auch 
noch ein Verbot ausdrücken, wie ’al sa’alü ‘sie sollen keinen Anspruch 
erheben’ (Repert. ep. sem. 852,5, RHODOKANAKIS, Studien IT, 111) neben 
fa’al vamna‘ü ‘so sollen sie nicht hindern’, ebd. 7. Beim Impf. ist der 
kursive Aspekt im Gegensatz zum Perf. noch oft deutlich, z. B. GLASER 
481,2 (RHODOKANAKIS, Stud. IUT), 15): wium husthu ...ui‘qb bkbtn b'li 
sbu Sbn hmst hrfn ‘da er ihn einsetzte, und er in dem gegen Saba und 
die Stämme (geführten) Angriff 5 Jahre nacheinander standhielt’, 
wium ns’ tnim bns’m wign’ gn’m ‘da er zum zweiten Mal zu einem Feldzug 
-aufbrach und Belagerungswälle auffiihrte’, RHODOKANAKIS, Altsab. 
Texte I, 29, $ 9a. Das Impf. dient aber auch als Ausdruck der Folge 
‘Lud’ tsthmu nsrn ’Ulin uihrgu ‘betreffs derer der Orakelspruch von seiten 
der Götter ergangen war, und sie also getötet wurden’, ebd. 30, $ 9f. 
(s. ebd. 60, Stud. II, 66, Anm. 1), doch kann das Impf. auch in Berichten 
im Perf. eine Nebenhandlung als solche herausheben, wie whgrn Nsn 
thhrm bn mufdm ‘die Stadt N. aber verbot er zu verbrennen’, ebd. 30,5. 

Auch in den noch lebenden südarabischen Dialekten hat sich der 
altsemitische Gebrauch der Aspekte im wesentlichen ungestört erhalten. 
Das Perfekt steht nicht nur in Berichten aus der Vergangenheit, sondern 
auch zur Schilderung seelischer und leiblicher Zustände?), wie soq. 
edank ‘ich liebe’, MÜLLER II, 9, 15, dl dekerk ‘ich erinnere mich nicht’, 


*) Kinige der folgenden Beispiele verdanke ich Herrn cand. pil. E. Wac- 
NER-Hamburg, von dem wir eine Syntax des Mehri erwarten diirfen. 
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ebd. 46, 25/6, “erobk ‘ich weiß’, MÜLLER IV, 114, 17 (aber mehri tagaurib) 
Shauri giliek ‘ich fiebere’, BITTNER, Stud. I, 8, soq. seta’k ‘du bist hungrig’ 
M.1I, 25 (s. Grundr. IL, 154b e), und bei Handlungen, die durch die Aus- 
sage vollzogen werden, wie mehri uzemkek ‘ich gebe dir hiermit’, BITTNER, 
Stud. V, 56, 16, Shauri hohlek hek Sert zer nufi ‘ich nehme die Bedingung 
auf mich’, BITTNER IV, 6. Aber diese Sprachen können auch beide 
Aspekte für den gleichen Tatbestand verwenden, so in allgemeinen 
Aussagen, wie mehri dehdüm tuwwo ‘wer arbeitet, muß essen’, Hein 190, 
22, aber dihöfer mahferüt vijar birkis ‘wer eine Grube gräbt, fällt hinein’, 
ebd. 36,24/5. 

In den Sprachen Abessiniens ist der Gebrauch den beiden Aspekte 
noch schärfer gegen einander abgegrenzt als im Arabischen. Nur hallo 
‘sein’ wird bis in die neueren Dialekte hinein auch noch von der Gegen- 
wart gebraucht, sonst tritt das Perf. im Ge’ez, abgesehen von der gemein- 
sem. Verwendung zur Schilderung geistiger Zustände, sowie in Aner- 
bietungen udg. (Grundr. II, $ 79a) nur noch in verallgemeinernden 
Relativsätzen für die Zeitstufen der Gegenwart ind Zukunft auf, wie 
haba hörka ‘wohin du auch gehst’, Matt. 8,19 (wo die Übersetzer ins ' 
Tha und Amh. schon das Impf. setzen), faba falaska ‘wohin du auch 
auswandern wirst’, Marienhymnen, hsg. von A. GROHMANN, 108, 1. 
Doch ist zu beachten, daß das Impf. in Nebensätzen, namentlich Re- 
lativ- und Zeitsätzen, anstelle des Perf. eintritt, wie wakdna soba ia’arreb 
dahäi ... uamas’a ’eton zietaiies Enel ÖE Eyivero 6 os noûc dvouatc 
...xal (600 #Alßavog xanvilduevog Gn 15,7, ua’astarato "eska ierayui xat 
éx0ticev adtov Ews Enavoaro xivwy ebd. 24, 18, aber auch wasdba 
nasara reeia ‘agmäla ’enza iemasse’ü zal avapdépas toits 6gÜaluoic 
eldev zaumAovg Éoyouévas. Derselbe Sprachgebrauch findet sich auch 
in Originaltexten, wie ua’afgaromü fadfadasa labedü ’abüna Za Mika’el 
esma ia’ammer emgedma k“ellü senna megbärü uanabarü hebüra basom 
uabasalöt bakama iälammedü ‘und er liebte den seligen Z. M. gar sehr, 
weil er von früher die Schönheit seines Handelns kannte, und sie blieben, 
zusammen in Fasten und Gebet, wie sie es gewohnt waren’, Vita Za 
Mika’él Aragäwi, ed. I. Gurpt, Roma 1896, 13,7—11 (zum letzten Satz 
vgl. zakama iälammed ws eiwdev aa/ıw Me. 10,1). In 2ebë ‘er sprach’ 
wird das Impf. ständig auf die Vergangenheit bezogen, wie das Part. 
im aram. ‘ämar. Vereinzelt erhält es aber durch rückwirkende An- 
gleichung an ein abhängiges Impf. denselben Bezug wie 2ekayuent 
iesauuemü Noav vmotevortes, Me. 2,18, uabähtü Vethabbalü jesbe ayo 
‘aber sie wagten es ihn zu bekampfen’, Chr. 9, 13, 10. 


Die jüngeren abessinischen Dialekte, namentlich das Amharische, 


haben durch Verbindung der Grundformen mit Konjunktionen und 
Hilfsverben eine genauere Bestimmung der Zeitstufen angestrebt. 
Beim Perf. kann die Verbindung mit dem erstarrten nubbar ‘war’ in 
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negativen Sätzen die Vorvergangenheit ausdrücken, wie alaitäc(E)em 
nabbar ‘sie hatte nicht gesehn’. Das Impf. kann mit dem Hilfsverb 
al ‘war’ genauer auf Gegenwart und Zukunft bezogen werden, wie 
jenagral ‘er sagt, wird sagen’; für das einfache al kann die Verbiridung 
mit zeh“dn und li eintreten, um eine bevorstehende Handlung auszu- 
drücken, wie linnassa ieh“Onäl ‘er ist im Begriff aufzubrechen’. In Ver- 
bindung mit nabbar kann das Impf. die Dauer in der Vergangenheit 
ausdrücken, wie jaugü nabbar oder nabbarü ‘sie wußten’; das Impf. 
kann dabei durch se genauer bestimmt werden, wie sifallegü nabbarü 
‘sie waren auf der Suche’. Das einfache nabbar kann durch die Zusammen- 
setzung des Inf. mit al: nörtal ersetzt werden, wie sisara nör%al ‘er war 
bei der Arbeit’, s. PRAETORIUS, Die Amhar. Sprache, S. 353ff., COHEN, 
Traité de langue Amhar. 162ff. Mit Recht weist aber A. KLINGENHEBEN, 
Zischr. für Eingeb.-Spr. 19, 259, darauf hin, daß die amhar. Verbformen 
auch mit diesen neuen Hilfsmitteln noch kein Zeitstufensystem im 
strengsten Sinne durchgeführt haben, sondern im wesentlichen immer 
noch nur dem Ausdruck der Aspekte dienen. 


ARNO BUSSENIUS, BERLIN 


Zur Problematik der Sprachentstehung 


(4. Fortsetzung und Schluß) 


An unserer obigen Formel müssen wir nun freilich für die allerersten 
Anfangszeiten der Menschwerdung eine wesentliche Einschränkung vor- 


nehmen: 


, _“(d(a+b+c...)æ 
ne 


Diese Variante soll besagen, daß die phantasieschöpferische Handlung 
noch nicht klar für sich, von den Umständen losgelöst, dem handelnden 
Subjekt vor Augen tritt, sondern wir haben hier noch eine starke Vor- 
herrschaft der affektisch-ganzheitlich verschmolzenen Umständekonstel- 
lation, wie sie auch durch den Klammereinschluß angedeutet werden 
soll, vor uns: aus dem ursprünglichen Trieberlebnis y’ ist eben die durch 
die Funktion y symbolisierte, noch nicht genauer analysierte Gesamt- 
situation oder Situationsbedeutung der phantasieschöpferischen Hand- 
lung als neues Bewußtseinselement entstanden, während x, der neue 
phantasieschöpferische Handlungsverlauf, noch nicht als deutlich be- 
wußtes, gesondertes Element fungiert. 


eee 
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Der neue phantasieschöpferische Handlungsverlauf beginnt sich erst 
ganz allmählich herauszuschälen, und zwar in Zeiträumen, die für unsere 
Begriffe zunächst ungeheuerlich anmuten. Die Vorgangsdehnung mußte 
eben erst zu einer relativ vollkommenen werden, ehe ein solches Resultat 
erreicht werden konnte: die spätere Behandlung der neurologischen 
Fakta wird uns die Schwierigkeit und damit Langwierigkeit dieses Pro- 
zesses deutlich vor Augen führen. 

Hatte sich aber erst einmal der Verlauf der phantasieschöpferischen 
Handlung mit aller Deutlichkeit abzuheben begonnen, dann trat auch 
die Einleitung eines weiteren Prozesses immer mehr in den Bereich der 
Möglichkeit: Der Urmensch erwarb sich die Voraussetzungen, nunmehr 
auch den Verlauf der Handlung seines Partners zu erfassen 
und beide Handlungen, die eigene und die des anderen, in einem beide 
Handlungen einschließenden objektiv geistigen Vorgang zu begreifen. 
Danach erst haben wir es mit eigentlichen objektiv-geistigen Vor- 
gängen zu tun. Bisher standen immer nur Handlungsverläufe in Frage, 
in denen Ich und Handlungsgeschehen sozusagen ndth in eins verschmol- 
zen waren. Erst jetzt begannen beide deutlicher auseinanderzutreten, 
und zwar konnte dies nur darum geschehen, weil nunmehr der Hand- 
lungsverlauf des anderen beobachtet und damit sozusagen als objektive 
Widerspiegelung der eigenen phantasieschöpferischen Handlung zu 
wirken beginnen konnte. Ich und Du und objektiver Vorgang begannen 
dank dieses Spiegelungsprozesses mit wachsender Plastizität vor das 
menschliche Bewußtsein zu treten und als diskrete Argumente der 
Funktion, die von der Situationsbedeutung repräsentiert wird, erfaßt 
zu werden. Jetzt also tritt erst die Ich-Du-Spaltung ein und gleich- 
zeitig beginnt der selbstbewußte menschliche apperzeptive 
Akt heraufzudämmern. Die Situationsbedeutung hat ihre Be- 
währungsprobe als archimedischer Stützpunkt, nicht nur der Sprache, 
sondern des menschlichen Denkens und Gemeinschaftslebens über- 
haupt, in der Wirklichkeit abgelegt. 

Begriffsgesetzlich müssen wir den hier in Frage kommenden gesamten 
Prozeßverlauf als die Umkehrung des Prozesses der Vorgangs- 
dehnung formulieren. War vorher die momentane Erlebniszeit zur 
durativen Erfahrungszeit gedehnt worden, so können wir jetzt von einer 
Raffung der durativen Erfahrungszeit zur differentiellen 
Erkenntniszeit sprechen. 

Formelmäßig würden wir durch Differentiierung des Integrals Sy 
wieder auf y’ zurückkommen. Doch es scheint nur so, als ob wir eine 
bloße Rück-Differentiierung vornähmen und somit auf das ursprüng- 
liche Trieberlebnis zurückkämen. Das hier auftauchende x bezeichnet 
nämlich etwas anderes als in der ursprünglichen Integralformel. Wäh- 
rend es in dieser auf den Handlungsverlauf der phantasieschöpferischen 
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Handlung geht, zielt es hier auf den aus der Widerspiegelung der beiden 
Handlungsverläufe gewonnenen objektiven Vorgang. Demgemäß ist y’ 
nicht das Trieberlebnis, sondern die Handlungssituation, wie 
sie vom Partner verstanden wird. Somit haben wir den Verstehens- 
prozeß als Differentiierungsvorgang bestimmt. 

Wir haben hier denselben Sachverhalt vor uns wie in der modernen 
Naturwissenschaft, in der ebenfalls der elementare Vorgang durch die 
begrifflich einfachere Beziehung zwischen Differentialen erfaßt wird, 
während der einzelne anschauliche Vorgang durch die Integration un- 
mittelbar in seiner Totalität wiedergegeben wird. Damit wird ein 
anderer Verstehensprozeß eingeleitet als wir ihn bisher geschildert 
haben, kei dem zwar auch schon objektiv geistige Tatbestände, aber 
doch noch nicht diskursiv, sondern intuitiv erkannt wurden. Es ging 
dort zwar auch nicht mehr um vital unmittelbare Kontaktnahme, immer- 
hin aber erst um eine Art komplex totalen physiognomischen Erkennens, 
wie wenn wir eine Situation blitzartig überschauen, ohne uns über die 
Gründe unseres Eindruckes Rechenschaft ablegen zu können. 

Wichtig ist bei alledem auch die Erkenntnis, daß das Ich sich offen- 
sichtlich erst anı Du entzündet, indem die Abhebung des Hand- 
lungsprozesses vom Ich erst durch den Widerspiegelungsvorgang am Du 
ermöglicht wird. 

Mit dieser Abhebung von Ich und Du sind die, selbstverständlich erst 
uranfänglichen, Voraussetzungen einerseits zur Entwicklung der 
Persönlichkeit und andererseits zur Entfaltung sozialer Triebe 
und Herausbildung sozialer Maßstäbe geschaffen. Der Mensch wird 
zum eigentlichen und vor allem einzigen sich während seiner Lebenszeit 
charakterlich entwickelnden und damit auch in dieser Beziehung zu 
einem geschichtlichen Wesen. Charakter der Einzelpersönlichkeit und 


- geschichtliche Prägung der objektiv geistigen sozialen menschlichen Ge- 


meinschaft ergänzen einander gegenseitig. 


Jetzt erst beginnen sich für den werdenden Menschen Vergangenheit 
und Zukunft immer deutlicher herauszugliedern, und damit wird die 
Möglichkeit gegeben, das zu Erreichende am Erreichten zu messen und 
umgekehrt. Jede Art von Planung und bewußtem Vorwärtsstreben wird 
jetzt erst möglich. Da, wie gesagt, das Ich-Bewußtsein sich an dem des 
Du emporrankt, steht alles planende Streben unter dem Leitstern des 
erwachenden bewußt sozialen Wollens und, objektiv sachverhaltmäßig 
ausgedrückt, der Gemeinschaft. Nunmehr können sich die Gemein- 
schaftsideale und als Ausfluß derselben die praktischen Lebensideale 
des Einzelnen gestalten. Keinesfalls steht also das HoBBEssche bellum 
omnium contra omnes am Anfang der Entwicklung. 
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Was speziell die sprachlichen Bedeutungen betrifft, so dämmerten 
nunmehr auf Grund der zunächst unanalysierten Situationsbedeutung 
als Ordnungsbedeutungen das „Ich“ und „Du“ und als suggestiv- 
expressive Bedeutungen Billigung und Verwerfung, Frage und Zweifel 
u. a. empor, und das zunehmende Begreifen des objektiven Vorgangs ist 
identisch mit der allmählichen Herausbildung der indirekten Be- 
deutung. 

Diese letztere konnte sich jedoch erst dann richtig entfalten, nachdem 
die urmenschlichen Partner von der Zusammenfassung der beiden 
phantasieschöpferischen Handlungen, der eigenen und der des Partners, 
in einem beide einschließenden Vorgang weiter dazu fortgeschritten 
waren, solche Vorgänge auch in die umgebende Natur hinaus- 
zuverlegen, was natürlich zunächst nur nach Analogie menschlicher 
phantasieschöpferischer Handlungen, also in anthropomorpher Weise, 
geschehen konnte, wobei wir selbstverständlich nicht an eine bewußte 
Analogisierung, sondern an ein naives Nacherleben des Naturgeschehens, 
an eine schlichte Dynamisierung der Umwelt denken. Am besten können 
wir uns wohl diesen Vorgang plausibel machen als eine ,,Tuifizierung“, 
als ein Hineinsehen des Du in die Natur oder als eine Auffassung 
des Naturgeschehens in Form einer Handlung des Du. Dieser Schritt 
mochte wiederum ungeheuere Zeiträume erfordern; gleichwohl muß er 
noch weit vor dem Ausgang des Pliocän getan worden sein. 

Diese Bestimmung können wir auf Grund der südafrikanischen 
Australopithecinenfunde mit absoluter Sicherheit treffen. Im Eingang 
unserer glottogonen Erörterungen bezeichneten wir die Ingebrauch- 
nahme des Feuers als den Schlüssel zum psychologischen missing link 
der Menschwerdung und erklärten gleichzeitig, daß ein Vorgang als 
dynamisches Zwischenglied zwischen Feuer und Holz interpoliert werden 
mußte, ehe der werdende Mensch auf den Gedanken der Feuerbewahrung 
durch Nachlegen von Holz kommen konnte. Dieses missing link haben 
wir nunmehr in der Projizierung von Phantasiehandlungen in 
die umgebende Natur entdeckt, und als Voraussetzung dazu haben 
wir erstens die Dehnung der momentanen Erlebniszeit zur durativen 
Erfahrungszeit und zweitens die Raffung der durativen Erfahrungszeit 
zur differentiellen Erkenntnis-(Verstehens-)Zeit erkannt. 

In der aufblitzenden indirekten Bedeutung „brennen“ ist 
die der Situationsbedeutung adjustierende Größe geboren, nach 
welcher die durch das Erlebnis des brennenden Holzes aus- 
gelöste schöpferische Phantasiehandlung und Situationsbedeutung 


differentiiert werden kann und muß, um geistig d. i. generell gültig 


erfaßt zu werden. Wie wir sehen, ist also diese Größe noch nicht so 
etwas Abstraktes, wie das ¢ (die Zeit), nach der der Fallvorgang diffe- 
rentiiert wird, sondern entsprechend der primitiven mentalen Verfassung 


158 Bussenius: Zur Problematik der Sprachentstehung 


des Urmenschen eine eminent anschauliche, ja, wie wir sogleich bemerken 
werden, eine ausgesprochen anthropomorphe Größe, indem sie sich 
zunächst noch keineswegs deutlich bewußt von der Situa- 
tionsbedeutung ablöst. 

In diesem Zusammenhang wird uns das von KANT gelöste Problem 
der „prästabilierten Harmonie“ klar: Wir lesen „differentiierend‘“ aus 
der ‚Natur‘ nur das heraus, was unser „Geist“, d. i. die Synthesis 
unseres Verstandes und unsere schöpferische Einbildungskraft, in den 
Zeiten der Ausbildung dieser menschlichen Fähigkeiten ,,integrierend“ 
in die Natur hineingelegt d. i. aus den tierhaft momentanen Trieb- 
erlebnissen bei dem langwierigen Prozeß der Zeit-Raum-Durchdringung 
entwickelt haben. 

Stellt die Situationsbedeutung der phantasieschöpferischen Handlung 
für den Urmenschen den archimedischen Punkt dar, von dem aus er 
in der überindividuellen Welt Fuß fassen konnte, so liefert ihm die 
indirekte Bedeutung erst den Schlüssel zu ihrer gültigen Erfassung. 
Erst in Gestalt und vermöge derselben konnte die gleichzeitig subjektiv- 
individuelle wie objektiv-interindividuell gültige phantasieschöpferische 
Handlung trotz ihres echt individuellen Charakters auch in generell 
gültiger, für jeden Partner einsichtiger Weise in die Umwelt projiziert 
werden. 

Zweifellos ist die indirekte Bedeutung -‚brennen“ und ihresgleichen 
bei weitem nicht die erste derartige Projizierung; denn sie ist nicht 
naheliegend. Man mag das Brennen des Feuers als ein Wandern des 
letzteren in einer phantasieschöpferischen Handlung und. Situations- 
bedeutung aufgefaßt (apperzipiert) haben (das Holz also als Weg des 
Feuers wie heute noch bei gewissen Australiern) oder man sah darin 
ein Fressen (diese Apperzeptionsweise konnte sehr leicht durch eigene 
schmerzliche Erfahrung bei Brandwunden und -schäden hervorgerufen 
werden) oder ein Füttern oder ein Festhalten (Anlocken) des Feuers 
©. à. — jedenfalls waren alle solche Vorstellungen (= phantasieschöpfe- 
rische Handlungen und Situationsbedeutungen) nicht ohne weiteres 
„gegeben“ und erforderten schon eine außerordentliche Kraft schöpferi- 
scher Phantasie. Jedoch müssen wir uns darüber im klaren sein, daß 
es sich um keine irgendwie bewußten bildlichen Vergleiche und dem- 
gemäß um irgendwelche bewußte „Übertragung“ eines „Ausdrucks“ 
von einem Vorgang auf einen anderen handelt, sondern eben um das 
naive Hineinsehen einer phantasieschöpferischen Handlung in einen 
äußeren Vorgang. Es handelt sich ja weder um Zeichenfunktion noch 
um irgendwelche Darstellungsfunktion. 

Sicherlich betrafen die objektiven Projektionen phantasieschöpferi- 
scher Handlungen zunächst mechanische Vorgänge. In dem Aufsteigen 
des Rauches sah man ein tatsächliches Emporsteigen, im Sinken des 
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Steines im Wasser ein wahrhaftiges Untergehen. Die Analogie zwischen 
Naturkörper und menschlichem Körper wurde „instinktiv‘ oder 
besser „physiognomisch‘ empfunden, und zwar eben von der 
menschlichen Seite her. 

Die Wirklichkeit wurde nach menschlichen Maßstäben gemessen, 
nicht mehr bloß das phantasieschöpferische Handeln. Der sich heraus- 
bildende xwetouos (Trennungsschnitt) zwischen empirischer Erfahrung 
und ideellem Kanon wurde nunmehr nicht nur beim phantasieschöpferi- 
schen Handeln angelegt, für das jeweils ein ideeller Plan vorschwebte, 
sondern er wurde nunmehr auch auf äußere Erfahrung angewendet; 
und zwar wurde diese Anwendung immer kühner. Wurde zunächst nur 
der fallende Stein mit dem fallenden Menschen in eins gesetzt, so wurde 
schließlich in weit kühnerer Projektion das sengende Feuer mit dem 
nahrungsverschlingenden oder beißenden oder schreitenden Menschen 
in eins gesetzt (ineinsgesehen). Tierische und pflanzliche Lebensvorgänge 
mochten bei solchen Projektionen die Brücke gebildet haben. 

Bei alledem darf nie vergessen werden, daß digindirekte Bedeutung 
neben dem phantasieschöpferischen Handlungsverlauf resp. der Si- . 
tuationsbedeutung auf lange Zeiten hinaus keinesfalls bewußt in 
Erscheinung tritt, obwohl sie in der geschilderten Weise bereits 
wirkt (wie dies möglich und erklärlich ist, kann erst der anthropologisch- 
neurologische Teil lehren): Das Brennen des Feuers ist ein Beißen o. a. 
Die indirekte Bedeutung beginnt erst im Laufe von weiteren Jahrhundert- 
tausenden immer deutlicher bewußt zu werden und so die Darstellungs- 
funktion zu wecken, ja, aus sich herauszutreiben. Mit dieser wird etwa 
vor 75000 bis 60000 Jahren das Jungpaläolithikum eingeleitet, wie die 
nunmehr erst einsetzenden zeichnerischen Darstellungen zeigen. 

Dieses allmähliche distinkte Deutlicherwerden der indirekten Be- 
deutung und damit der darstellenden Funktion hängt seinerseits mit 
der Herausbildung der fiktiv-symbolischen Kraft der Rede zusam- 
men, d. h. damit, inwieweit die sprachlichen Äußerungen in den 
Dienst von Mitteilungen vergangener, erlebter Vorgänge oder von An- 
kündigungen erhoffter Handlungen und Vorgänge, also von Wünschen 
und Aufforderungen, gestellt werden konnten. Hier wäre bei eingehenderer 
Vertiefung in die Materie zweifellos noch eine weitgehende stadiäre 
Unterteilung möglich. Beispielsweise dürfte wiederum dem Bericht 
von Vergangenem zunächst überhaupt die Mitteilung von Nicht- 
Präsentem, gleichwohl aber Gegenwärtig-Aktuellem, vorangegangen 
sein usw. 


Nur solche dynamische Auffassung jedenfalls führt hier zum Ziel, = 
denn nur Handlungen alias Vorgänge lassen sich im Schema kon- 
struktiver Akte begreifen. Nur solche Schemata konstruktiver Akte 


160 Bussenius: Zur Problematik der Sprachentstehung 


haben gleichzeitig generelle Geltung und sind dabei doch jederzeit 
unter Anpassung an die verschiedenartigsten konkreten Verhältnisse 
individuell anwendbar. Die Raum-Zeit-Durchdringung feiert also hier 
ihre höchsten Triumphe; denn die konstruktiven Vorgangsschemata 
sind ihre eigentlichste Frucht. 

Auf diese Weise konnte die im Innern der Menschen emporsteigende 
konstruktiv-ideelle raumzeitliche Ordnung immer mehr in der em- 
pirischen Umwelt Wurzel schlagen und der Mensch daran gehen, sich 
die Natur effektiv dienstbar zu machen. Mit einfachster Weg- 
markierung und primitivstem Körperschutz dürfte dies begonnen 
haben, um dann in den bekannten Errungenschaften des ausgehenden 
Pliozän: Feuerbewahrung, Silexwerkzeugen und Wohnhöhlen zu gipfeln. 
Natürlich sind auch die ersten Ansätze zu objektiver sozialer Ordnung, 
die urtümlichsten Jagdmethoden und allerhand sonstige Einrichtungen 
und Verfahrensweisen als solche idellen Fixpunkte in der em- 
pirischen Wirklichkeit zu betrachten. Der ,,Geist‘‘ objektiviert 
sich immer mehr und die Lage gestaltet sich zunehmend so, daß die 
vom Menschen geschaffenen Einrichtungen und Methoden als objektiv 
geistige Strukturen ihrerseits, als „Sein“, das individuelle Bewußt- 
sein ihrer Schöpfer und Träger formen und bestimmen. Somit geht 
tatsächlich das objektive ‘Sein’ dem subjektiv-individuellen ‘Be- 
wußtsein’ voran. 


Es liegt aiso ein tiefer Sinn in der Behauptung, daß die geistigen 
Schöpfungen des Menschen, seine Einrichtungen, Ordnungen und 
Methoden, sich wie selbständige, mit eigenem Leben begabte Geschöpfe 
oder wie ein fremdes transzendentes Sein von ihm ablösen und Macht 
über ihren eigenen Erzeuger gewinnen. Die Sprache ist hierfür das 
bekannteste Beispiel. Sie wurde daher von den verschiedensten For- 
schungsrichtungen zu einem lebendigen Organismus hypostasiert. 
Dies ist natürlich abwegig, aber daß sie dem Einzelmenschen als tra- 
ditionsgebundene, eigengesetzliche objektive Struktur gegenübertritt, 
an der er nichts ändern kann, ist Tatsache. Der große Sprachschöpfer 
erweist sich nicht etwa darin, daß er der Sprache eigene subjektiv 
willkürliche Züge souverän aufzwingt, sondern gerade umgekehrt 
darin, daß sein lauschendes Ohr den geheimnisvollen Pulsschlag der 
Sprache richtig zu vernehmen vermag. 

Entsprechendes gilt von jeder Art künstlerischen und auch wissen- 
schaftlichen Schaffens. Auch bei diesem kommt es, soweit es sich 
um bahnbrechende Neuschöpfungen handelt, nicht mehr auf bloße 
Analyse eines eindeutigen Materials nach bewährten Grundsätzen und 
rein additive Zusammenfügung der auf diese Weise mühelos eruierten, 
sozusagen fertig vorliegenden Elemente zu neuen Gebilden an, son- 
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dern im Wechsel der Forschungsepochen ist jeweils eine Tiefer- 
legung der Fundamente notwendig. Eine reine Induktion und voraus- 
setzungslose Analyse, wie sie NEWTON und AMPERE und insbesondere 
den Positivisten des ausgehenden 19. Jahrhunderts, so u. a. auch 
Hermann PAUL, vorschwebte, gibt es nicht. 

Für einen im aristotelischen Geiste der substanziellen Formen 
denkenden Forscher sind die Bewegungen der Himmelskörper und der 
freie Fall ganz anders zu analysieren als für einen solchen, der nicht 
auf die „Natur“ der beteiligten Körper und deren verborgene „Kräfte“ 
und auch nicht auf die bloße statisch-geometrische Konstellation der 
beteiligten Körper sieht, sondern der in dynamischen Vorgangsstruk- 
turen denkt wie GALILEI und nach ihm die moderne Mechanik über- 
haupt. Wie die Naturwissenschaft betrifft dies auch die Geisteswissen- 
schaften — oder sollte es wenigstens so sein —, insbesondere auch die 
Sprachwissenschaft. In dieser wird seit Bopp mit Variabeln gearbeitet, 
wenn auch freilich noch mit ungenügend analysierten gestaltlichen 
Variabeln (simultanistische Sprachbetrachtung). *Es geht nicht mehr 
an, wie es noch bis Ende des 18. Jahrhunderts geschah, die sprach- 
lichen Gebilde (Wörter oder Wurzeln) der verschiedensten Sprachen 
ohne weiteres als homogene, tote Materialstückchen zu betrachten, die 
man, ohne Rücksicht auf ihre Herkunft, auf Grund bloß äußerer (oft 
nur durch das Schriftbild vorgetäuschter) Ähnlichkeit miteinander 
vergleichen und womöglich noch überdies durch willkürliche Weg- 
lassungen, Zufügungen, Umstellungen oder Veränderungen von Lauten 
(nach Art der antiken 247 der Wörter oder Buchstaben) künstlich 
einander noch mehr anähneln könnte. In Sprachentstehungstheorien 
früherer Jahrhunderte war es auf diese Weise üblich, die Wörter oder 
Wurzeln sämtlicher Sprachen auf eine Ursprache zurückzuführen. 
Marrs Vierelementenlehre war hierbei insofern ein bizarrer Anachro- 
nismus, als er zu solchen Zwecken nicht einmal eine Ursprache be- 
nötigte, sondern sich mit den vier Urwurzeln Sal, Ber, Jon, Rosch 
begnügte. 

Für die moderne Sprachwissenschaft liegt eine unabdingliche Vor- 
aussetzung zur Vergleichung von Sprachen darin, daß diese zeiträum- _ 
lichen Zusammenhang aufweisen (resp. einst aufgewiesen haben) und 
alle sprachlichen Veränderungen in gesetzlichen zeiträumlich fixierbaren 
Vorgängen erfaßt werden.__ 

Ganz entsprechend verläuft auch die soziale und ökonomische Ent- 
wicklung in streng gesetzlichen Vorgängen. 

All diese Entwicklungsgesetze können eben nur dann gleichzeitig 
generell gültig und individuell anwendbar sein, wenn die Veränderungen 
als dynamisch-strukturelle Vorgänge in einem großen raumzeitlichen 
konstruktiven Zusammenhang erfaßt werden. Die Wissenschaft kann 
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nicht metaphysisch substanzielle Wesenheiten, etwa die Sprache an 
sich, entschleiern, sondern, wie es der große Chemiker OSTWALD aus- 
drückte, uns nur darüber aufklären, wie alles miteinander zusammen- 
hängt. „Das Fundament der Wahrheit liegt in der Verknüpfung“ 
(CASSIRER, Leibniz’ System 8. 110). 

Eine solche wissenschaftliche Auffassung wäre noch im Mittelalter 
unfaßbar gewesen, und den Geisteswissenschaften ist sie zum größten 
Teil auch heute noch fremd. Doch darf das nicht zu der Anschauung 
verführen, als ob verschiedene Perioden verschiedene wissenschaftliche 
Ideale je nach Charakter und Neigung haben, als ob es sozusagen gleich - 
berechtigte Wissenschaftsauffassungen je nach biologisch-rassischer 
Veranlagung (insofern als die Träger der Wissenschaft im Altertum andere 
Völker waren als in der Neuzeit) oder nach dem kulturmorphologischen 
Kreis oder nach dem Geist des Zeitalters usw. nebeneinander geben 
könnte. Auch kann die Verschiedenheit der Objekte an sich noch 
keine Verschiedenheit der Methoden begründen. Höchstens wäre dies 
dann der Fall, wenn das Wort ‚Gegenstand‘ oder ,,0bjekt‘* in einem 
ganz bestimmten methodischen, prägnant erkenntniskritischen Sinn 
genommen und der Gegenstand etwa so, wie KANT es meint, durch die 
Erkenntnisart konstituiert gedacht wird. So kann z. B. eine geschicht- 
liche Periode nicht nur streng wissenschaftsmethodisch, sondern auch 
künstlerisch (wie etwa von RANKE und TREITSCHKE), religiös, mo- 
ralisch, politisch (von den verschiedensten Standpunkten aus: dy- 
nastisch, wirtschaftspolitisch usw.) betrachtet werden. Nimmt man 
aber das Wort „Gegenstand“ oder ,,0bjekt‘* im landläufigen, vor- 
wissenschaftlich-naiven Sinn, so bedingt die Art des behandelten Gegen- 
stands oder Objekts keine besondere wissenschaftliche Methode, denn 
„Wissenschaft im strengen Sinn ist nur dort vorhanden, wo der Gegen- 
stand selbst aus einer ursprünglichen Einheit der Methode abgeleitet 
wird“ (Ernst CASSIRER, Leibniz’ System, Marburg 1902, S. 5). 

Die Verschiedenheiten lassen sich nur durch eine Schichtung des 
objektiven Geistes, der der Wahrheit stufenweise näher kommt, d. h. 
evolutionistisch, erklären. So kannten die Griechen noch keine Ir- 
rationalzahlen, weil sie die Rationalzahlen noch nicht aufgebaut hatten, 
obwohl sie dazu fähig gewesen wären (HASSE und SCHOLZ, Die Grund- 
lagenkrisis der Griechischen Mathematik, Leipzig 1940). Weil bei diesen 
Zahlen die Eins, das Ganze, geteilt wurde, entsprachen sie nicht dem 
bei ihnen zur Herrschaft gelangten statischen Wahrheitsideal: ein 
Ganzes kann nicht gleichzeitig ein Nicht-Ganzes, A nicht gleichzeitig 
Non-A sein. Aus eben diesem Grunde lehnten die Griechen das Sein 
des Nichts ab und konnten folglich auch nicht mit der Null, also nicht 
mit reinen Stellenwerten und dem Algorithmus, operieren. Daß dies 
nichts mit griechischer Geistesart als solcher zu tun hat, beweist der 
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entgegenstehende Ausspruch Demokrits: TO dév 08 u&Aloy 7 TO under. 
Die griechische Wissenschaft war noch nicht zur dynamisch-struk- 
turellen Betrachtung vorgedrungen: auch konstruktiv verwandte 
geometrische Gebilde, z. B. die Kegelschnitte, wurden als streng ab- 
gegrenzte eiön, nicht als begriffsgesetzlich ineinander überführbare 
Gebilde betrachtet. Daher bestand auch noch nicht das Bedürfnis 
nach solchen Maßen und Zahlen, deren Erzeugungsgesetz diese zur 
Durchführung der bei der Figurentransformation erforderlichen mathe- 
matischen Operationen brauchbar gemacht hätte. Die indische Mathe- 
matik befand sich in dieser Beziehung auf einer praktisch fortgeschritte- 
neren, wenn auch theoretisch längst noch nicht so exakt ausgebauten 
Stufe wie bei EUDOXUS und EUKLID. Erst mit DESCARTES’ analytischer 
Geometrie und GALILEIs dynamischer Betrachtungsweise der physikali- 
schen Fakta begannen sich andere Zahlarten neben den natürlichen 
Zahlen geltend zu machen. Daß diese neue Anschauungsweise keines- 
falls dem griechischen Geist als solchem konträr war, zeigt am über- 
zeugendsten die Tatsache, daß sich die Initiatoren des Neuen, insbe- 
sondere Nikolaus von CUES mit seiner coincidentia .oppositorum, ent- 
scheidend auf antike Vorbilder stützten. Immerhin verhält es sich so, 
daß die moderne Auffassung einer fortgeschritteneren, erst in der Neu- 
zeit allgemein und endgültig realisierten Stufe der Raum-Zeit-Durch- 
dringung (denn dieseist auch nach Ausbildung der Sprache weitergegangen, 
wie sie umgekehrt auch schon vorher stattgefunden hatte) angehört 
als die typisch griechische Einstellung. 

Es bleibt also dabei, daß die Divergenz der wissenschaftlichen 
Grundanschauungen von einer Schichtung des objektiven Geistes 
herrührt. 

Während nun aber heutzutage die verschiedensten Schichten des 
objektiven Geistes sich gleichzeitig nebeneinander geltend machen 
können, wie der gegenwärtige Kampf mannigfacher wissenschaftlicher 
Grundanschauungen untereinander in den verschiedensten Wissen- 
schaften, so beispielsweise in der Sprachwissenschaft (vgl. jedoch auch 
den modernen Prinzipienstreit in der Mathematik, vor allem zwischen 
Intuitionismus und Formalismus), deutlich zeigt, haben sich in der 
menschlichen Urzeit die einzelnen Schichten erst nacheinander in un- 
geheuren Zeiträumen ausgebildet und übereinander gelagert und, wie 
gerade in der Sprache, miteinander zu einem Ganzen integriert. Und 
gerade dieser aktuelle Schichtungscharakter der Sprache bewirkt 
nebst der weitergehenden Raum-Zeit-Durchdringung schon an sich 
eine Schichtung des objektiven Geistes auf allen Erkenntnisgebieten. 
Insbesondere aber ist es die Situations- oder Orientierungsbedeutung 
mit ihrer aus der unendlichen Variabilität des Erlebens resultierenden 
irrationellen Unausschöpfbarkeit, die immer wieder auf Tieferlegung 
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der Fundamente in allen Wissenschaften, Künsten usw. hindrängt und 
in alle Zukunft hindrängen wird. Trotz des objektiven ‘seinsmäßigen’ 
Charakters der Schichtung der Wirklichkeit, die den empfindenden 
Subjekten wie etwas Transzendentes gegenübersteht, ist also diese 
Schichtuug doch letzten Endes in psychischen Prozessen begründet. 


Aber wenn sich so nun auch mehrere Bedeutungsschichten zum Teil 
schon im Pliozän zu differenzieren begannen, so dürfen wir uns gleich- 
wohl über irgendwelchen artikulierten d.i. gegliederten Charakter der 
damaligen Sprache keinerlei Illusionen hingeben. Nur die Situations- 
bedeutung dürfte expliziten artikulatorischen Ausdruck gefunden haben, 
während sowohl für die suggestiv-expressive wie die Ordnungsbedeutung 
modulatorische Variationen genügt haben dürften. Und was die Laut- 
substanz der Situationsbedeutung anbelangt, so haben die diesbezüg- 
lichen urzeitlichen Lautbilder trotz ihres bereits menschensprachlichen 
Phonemcharakters zweifellos über eine für unsere Begriffe unerträgliche 
Variationsamplitude verfügt. Trotzdem war der Fortschritt gegenüber 
den tiersprachlichen Äußerungen schon rein lautlich ganz gewaltig: 
die Lautkettenbildung war stark gehemmt, weil die Lauthervorbringung 
mit Bedacht erfolgte und mit Sinngehalt erfüllt war, obwohl die aus- 
drückliche auf einen Partner gerichtete Verständigungsabsicht und 
damit die eigentliche Kontaktbedeutung sich erst auf der Stufe des 
differentiellen Verstehens einstellen konnte. Die ausdrücklich auf einen 
objektiven Vorgang gerichtete Intentionalität konnte sich sogar erst 
viel, viel später bei distinkter Herausbildung der indirekten Bedeutung, 
also um die Wende vom Altpaläolithikum zum Jungpaläolithikum, 
d. h. mit dem Erwachen der Darstellungsfunktion, herausbilden. Es 
ist klar, daß beide Stufen der Intentionalität eine Präzisierung des 
. phonematischen Charakters mit sich brachten, obwohl zweifellos noch 
bis weit ins Neolithikum hinein die phonematische Präzision längst 
noch nicht modernen Anforderungen entsprach. Hieraus sind u. E. 
noch die durch den Akzentwechsel bedingten Schwankungen der Wurzel- 
gestalt, z. B. in der indogermanischen Ursprache, zu erklären. 


Die Geburtsstunde der artikulierten Rede in mehrglie- 
drigen, wenn auch noch einfachen Sätzen kann erst nach dem 
Aufkommen der direkten Bedeutung geschlagen haben. Soweit vorher 
in einem Zwiespruch mehrere Lautgebilde auftraten, waren diese 
sämtlich, jedes für sich, „Satzwörter“. Die Richtigkeit dieser Behaup- 
tung leuchtet aus unserer Satzformel: 


1 d(ax He +bx 
Vale ae 
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ohne weiteres ein, wenn nämlich + eine indirekte Verlaufs-(Relations-, 
Funktions-)Bedeutung und nicht etwa einen phantasieschöpferischen 
Handlungsverlauf bezeichnet. Die Satzformel hat nämlich erst dann 
einen Sinn, wenn nicht nur die indirekte Bedeutung als solche erfaßt 
ist, sondern auch die Komponenten a und 6 als zwar nach x zu differen- 
tiierende, aber als an sich andersartige, sozusagen als in sich selbst 
ruhende Größen erkannt sind. Dies sind sie aber erst dann, wenn ihnen 
außer ihrer indirekten überdies eine direkte Bedeutung zukommt. 

Da nun die indirekte Bedeutung erst um die Wende vom Altpaläo- 
lithikum zum Jungpaläolithikum distinkt bewußt hervorzutreten be- 
gann, kann die direkte Bedeutung erst wesentlich später distinkt bewußt 
geworden sein, wenn sie auch implizit schon sehr frühzeitig gewirkt 
haben muß. Vor ihr muß als Ergänzung der indirekten Verlaufs- oder 
Funktionsbedeutung erst noch die indirekte Gestalt- oder Merk- 
malbedeutung aufgetaucht sein. ’ 

Diese bildet geradezu den Übergang oder die Vorstufe zur direkten 
Bedeutung, schließt sich aber andererseits eberffalls ganz natürlich 
an die Situationsbedeutung und phantasieschöpferische Handlung an, ' 
insofern als die in Frage kommenden Eigenschaftskomplexe, z. B. etwas 
Vorstehendes, Rundes, Weiches, zunächst am menschlichen Körper 
gefühlt und erfahren und dann in die Natur projiziert werden. Aus- 
drücke mit diesen indirekten Gestalt- oder Merkmalsbedeutungen 
konnten an sich schon leicht, da sie satzkonstituierende Bedeutungen 
vom Nominalsatztyp waren, daneben auf eine nennende oder direkte 
Bedeutung fixiert werden. Dies war um so leichter möglich, als die 
bewußte kategoriale Unterscheidung zwischen Substanz und Qualität 
sich erst viel, viel später, und auch dann nur äußerst zögernd, geltend 
zu machen begann. In der Stoffkategorie ist diese Scheidung ja im 
Grunde heute noch nicht vollzogen, da z. B. noch in der modernen 
Chemie Stoffe zunächst rein phänomenologisch beschreibend nur als 
Komplexe von Eigenschaften charakterisiert werden können. In der 
mittelalterlichen Chemie (Alchemie) und in der angehenden Neuzeit 
betrachtete man Eigenschaften geradezu als dinglich ablösbar oder zu- 
fügbar. Sal, Sulphur und Mercurius standen für bestimmte qualitative 
„Prinzipien“, ja diese Auffassung spukt bisweilen noch in der modernen 
Chemie, wenn etwa mit gewissen Radikalen bestimmte Prinzipien ver- 
koppelt gedacht werden (etwa mit dem HO-Radikal in Alkoholen das des 
Süßen). In der Philosophie der substanziellen Formen bricht diese Vor- 
stellungsweise insofern durch, als gewissen Substanzen eine besonders 


augenfällige vis zugeschrieben wird, so dem Morphin eine vis dormitiva 


u.a. Diese aristotelische Denkweise bildet auch den ideelltragenden Unter- 
grund für die genannten chemischen Vorstellungen. In moderner Zeit 
macht sie sich in phänomenologischen Gedankengängen stark geltend. 


jai 
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So ist es kein Wunder, daß gewisse „Stoff“bedeutungen (Feuer, 
Wasser, Licht u. ä.) uralt sein und bis ins Jungpaläolithikum zurück- 
ragen mögen. Aber im großen ganzen ist die Entstehung der direkten 
Bedeutungen als Gegenstandsbedeutungen nicht von der Ausbildung 
des kategorialen Denkens zu trennen, und somit dürfte wohl erst 
im Meso- und Neolithikum der Hauptstamm der direk- 
ten Bedeutungenund damit der gegliederte Satzinseinen 
beiden Haupttypen entstanden sein. 


Dies stimmt auch gut zu der Tatsache, daß erst an diesem Punkte 
die gewaltigen Differenzierungen der verschiedenen Sprachstämme ein- 
setzen. Und auch weiterhin übte das gemeinsame funktionelle Funda- 
ment infolge des Schichtungscharakters des objektiven Geistes einen 
derartigen Regulationszwang auf den ,,Überbau‘ aus, daß trotz 
aller „phänotypischen“ d. i. morphologischen Verschiedenheiten der 
einzelnen Sprachstiimme diese doch eine weitgehende Kommensura- 
bilität in den grundlegenden Ideen z. B. der Wortklassen, und hier 
wiederum speziell in den Nominalklassen, aufweisen, nicht zu reden 
von den wesentlichen funktionellen Vorgängen des Bedeutungswandels. 
Wir dürfen bei unseren vergleichenden Versuchen nur nicht an den 
Bedeutungskomplexen haften bleiben, die durch die Bindung an ein 
und denselben Ausdruck wie unentwirrbare Pilzmyzelien miteinander 
verfilzt sind, sondern müssen die Leitungsbahnen aufzuspüren ver- 
suchen, in denen die Säfte des Sprachlebens kreisen. 


So sind wir in Semasiologie und Syntax, insbesondere in der Kasus- 
lehre, nicht mehr auf die halb formalistisch-logischen (syllogistischen), 
halb assoziationspsychologischen, unverbindlichen Regeln für die Über- 
tragung objektivistisch-simultanistischer Zeichen von einem Tatbestand 
(Sachverhalt oder gar nur Kategorie) auf den andern angewiesen, wobei 
die Regeln einander obendrein noch diametral widersprachen: einmal 
sollte aus allgemeinen, umfassenden Grundbedeutungen deduziert, das. 
andere Mal von möglichst konkret speziellen, sinnlich primitiven Vor- 
stellungen ausgegangen werden, wobei „der Sprache‘ oder dem Be- 
wußtsein der Sprecher eine absolut passive Rolle zugemutet wurde, 
indem sich die Schmalspurbahn der Übertragungsserie in den vor- 
gegebenen Sandkastenmulden eines infantilen globus intellectualis 
nicht etwa aus eigener Kraft vorwärts bewegt, sondern wie eine Kinder- 
eisenbahn nur auf äußere Anstöße hin ruckweise vorwärtsschiebt: 
von einer konkret lokalen Ausgangsstation in beachtlicher intellektueller 
Tiefenlage geht es zunächst zur Kategorie „Zeit“, darauf folgen die 
Stationsschilder ‚Begleitung‘, „Werkzeug“, „Art und Weise“ u. ä. 
und schließlich, kaum zu glauben, geht es hurtig bergan zu seelischen 
und sogar abstrakt geistigen Horizonten. 
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Durch unser dynamisches Bedeutungssystem ergeben sich viel mannig- 
faltigere methodische Möglichkeiten: die Situationsbedeutung und 
phantasieschöpferische Handlung (Orientierungs-und Kontaktbedeutung) 
ist nicht nur in Urzeiten wirksam gewesen, sondern ist dies auch heute 
noch in alter Frische und wird dies auch immer bleiben, solange es 
überhaupt lebendige Sprache geben wird. Bei den sprachschöpferisch 
aktiven Mitgliedern lebendiger Sprachgemeinschaften herrschen zu 
jeder Zeit, jeweils oft unterschiedliche, Interessen und Neigungen vor 
(und interessenlose Individuen scheiden sowieso als Sprachschöpfer aus!). 
Diese Individuen werden jeweils, und zwar oft ganz unbewußt, ihre ent- 
sprechenden phantasieschöpferischen Handlungen und Situationsbedeu- 
tungen in die Umwelt projizieren: nur so ist es verständlich, daß in einem 
kirchenfreudigen Zeitalter das ,,pacem‘‘ aus dem kirchlichen Segensspruch 
do tibi pacem Ausgangsform für Wörter mit der Bedeutung ‚„‚Kuß“ wurde, 
daß die Platzbezeichnung greve in einem Zeitalter dersozialen Wirtschafts- 
kämpfe die Bedeutung ‚Streik‘ und Moneta in einer Epoche des zu- 
nehmenden Geldverkehrs seine spätere Bedeuturf& „Münze“ annahm. 
Ganz ebenso sind die Bedeutungsentwicklungen von ‚schenken‘ und 
„gefallen“ aus einem trink- und spielfreudigen Milieu zu erklären (vgl. 
auch ‚‚Zeche‘‘). Alle diese Gebrauchsweisen stammen zunächst aus dem 
Sprachschatz von Bevölkerungsgruppen, die mit den betreffenden 
Lebensgebieten und Passionen in besonders enger Berührung stehen 
und die diese Wendungen und Ausdrücke womöglich zunächst gar 
nicht bewußt in einem besonderen, neuen Sinn verwenden (wie wenn 
z. B. ein Pariser Arbeiter zu seiner Familie äußerte, daß sie alle heute 
auf die Greve gingen). Erst dadurch, daß solche in einem gewissen 
Milieu geläufige Phrasen von fernerstehenden Interessenten und Lieb- 
habern (es dürfte sich beispielsweise um Jugendliche handeln, die das 
ganze Milieu in einem romantischen Licht sehen oder die sich irgendwie 
mit solchen Äußerungen als versierte Weltkundige, die in allen mög- 
lichen Schichten wie zu Hause verkehren, wichtig tun wollen; man 
denke an die vielen Entlehnungen aus dem Rotwelsch, der Soldaten- 
sprache, der Studentensprache, aber auch aus Fachsprachen in die 
yemeinsprache, insbesondere aus der wissenschaftlichen Sprache; 
auch der Gebrauch von Fremdwörtern gehört hierher) übernommen 
werden, empfangen sie ihren neuen Sinn. So mochte beispielsweise 
das Wort ‚‚Feder‘ schon längst von gewerbsmäßigen Federfuchsern im 
Sinne von Schreibfeder verwendet worden sein. Aber erst durch das 
Eindringen in weitere Kreise empfing dann ‚Feder‘ die neue gemein- 
sprachliche Bedeutung. Daß in solchen Fällen die indirekte Bedeutung ~ 
(hier also: Schreibwerkzeug) die eigentliche vermittelnde Rolle spielt, 
ist nach all dem Obigen selbstverständlich. 


ae, 
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Hier mag nur noch kurz eine Anmerkung zur Entstehungsweise der 
direkten Bedeutungen, sowohl in der Urzeit wie auch noch heutigen 
Tages, angefiigt werden, weil sie den objektiv geistigen, aber wohl- 
gemerkt dynamischen Systemcharakter der Sprache gut illustriert, denn 
sie tauchten zunächst als Leerstelle in dem dynamisch funktionellen 
sprachlichen Systemzusammenhang auf. Auch hier spielt wiederum 
die Situationsbedeutung (Orientierungs- und Kontaktbedeutung) die 
tragende Rolle, wie die gehäufte Entstehung von direkten Nennbe- 
deutungen auf bevorzugten Betätigungsgebieten der betreffenden 
Sprachgemeinschaft klar bezeugt. Bei einem Volk von Rentier- 
züchtern wie den Lappen spielen die verschiedensten Individuengruppen 
dieser Tiere, aber auch entsprechende Werkzeuge, Geräte und Vor- 
richtungen ihre besondere Rolle und treten demgemäß in verschiedenstem 
syntaktischen Zusammenhang auf, so daß im Redezusammenhang dem- 
entsprechende Leerstellen für direkte Bedeutungen aufzutauchen be- 
ginnen, an denen zunächst indirekte Bedeutungen (wie ,,im zweiten 
Jahr stehendes weibliches Tier‘ o. ä.), eventuell auch ganz einfach eine 
hinweisende Ordnungsbedeutung, funktionell vikariieren müssen. Hier- 
bei wird aber ganz unwillkürlich der betreffende Ausdruck mit der 
indirekten Bedeutung gleichzeitig auf die einschlägige direkte Be- 
deutung, m. a. W. auf die betreffende Leerstelle, festgelegt. 


Auch aus diesem system-genetischen Grund sind solche ,,Stoff*‘- 
namen wie Feuer, Wasser, Licht usw. als besonders urtümliche direkte 
Bedeutungen anzusehen; denn sie sind bestimmt in mannigfachem syn- 
taktischen Zusammenhang mit zahlreichen indirekten satzkonstituieren- 
den Bedeutungen als Leerstellen vorbereitet worden, z. B. Wasser 
trinken, mit Wasser reinigen, im Wasser baden, mit Wasser aufweichen, 
im Wasser auflösen, durch Wasser waten usw. ,,Alsdann sagen wir, 
wir erkennen den Gegenstand, wenn wir in dem Mannigfaltigen der 
Anschauung synthetische Einheit bewirkt haben‘ (KANT, Kritik der 
reinen Vernunft, 1. Aufl., S. 103f.). 


Was die Lautgestalt der in der Urzeit erstmalig auftauchenden 
Wörter betrifft, so war sie natürlich möglichst einfach, wohl nur aus 
Konsonant und Vokal bestehend, wobei das vokalische Element wohl 
lediglich Stützfunktion hatte und keine phonematische Rolle spielte. 
Aber auch das phonematische konsonantische Element dürfte, wie ge- 
sagt, innerhalb eines weiten Spielraums geschwankt haben. 


Das viel erörterte Problem der inneren Beziehung zwischen Laut und 
Bedeutung ist für die Urzeit auch rein prinzipiell noch sehr schwierig. 
Eine darstellerische Funktion, wie sie die allgemein verbreitete ono- 
matopoetische Theorie behauptet, kann nur bei direkten oder auch indirek- 


m 
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ten Bedeutungen in Frage kommen, soweit zur Zeit der Entstehung dieser 
letzteren tatsächlich auch die Darstellungsfunktion erwacht war. Es han- 
delt sich also um eine schon recht späte Urzeit. So ist es Tatsache, daß viele 
Tierbezeichnungen, natürlich in erster Linie Vogelnamen, auf Grund 
des ,,nachgeahmten“ Schreies des betreffenden Tieres geprägt wurden. 
Das berühmte HERDERsche Beispiel vom blökenden Schaf hat also 
seine prinzipielle Richtigkeit, obwohl einzelne substanzielle Belege 
gerade für diesen Fall aus späterer Zeit nicht bekannt zu sein 
scheinen. In späteren Zeiten sind onomatopoetische und ihnen ver- 
wandte mimisch symbolische Ausdrücke natürlich auch für die ur- 
sprünglicheren Bedeutungsarten, für die sie zunächst nicht in Frage 
kamen, und zwar gerade auch für Situationsbedeutungen, weiterhin 
aber auch als ‚deskriptive‘‘ Ausdrücke für Gestalt- und Merkmals- 
bedeutungen aufgekommen. 

Daß in den allerältesten Urzeiten trotz der damaligen Unmöglichkeit 
einer darstellenden Onomatopöie eine besonders innige Beziehung zwi- 
schen Situationsbedeutung und begleitendem Lautfbestand, ja, daß der 


Innerungslaut geradezu eine Komponente der phantasieschöpferischen ' 


Handlung selbst war, haben wir oben ausgeführt. Wie aber diese Be- 
ziehung objektiv wissenschaftlich exakt zu erfassen ist, muß erst noch 
die Zukunft lehren. Hier kann wohl höchstens eine anthropologisch- 
neurologische Untersuchung weiterhelfen. 


Bisher haben wir das Sprachgeschehen und die Entstehung der Sprache 
rein phänomenologisch-funktionell, sozusagen nur pragmatisch oder 
deskriptiv erfolgsmäßig betrachtet, ohne uns um die Ablaufsweise der 
einschlägigen Vorgänge, worunter wir besonders die Bedeutungsprozesse 
verstehen, weiter zu kümmern. Wenn wir aber diese. Vorgänge tat- 
sächlich als natürliche Vorgänge d. h. als Realität ansehen wollen, 
müssen sie irgendwie größenmäßig objektiviert d.h.zeiträumlich 
erfaBt werden. Und gerade dies wurde bisher durch eine Betrachtungs- 
weise verhindert, die sie als ‚psychische‘ oder gar ,,geistige‘* Akte zu den 
zeiträumlichen ‚Erscheinungen‘ in Gegensatz brachte. Esist aber offen- 
sichtlich, daß diese Konfrontierung schief ist, da die sprachlichen Pro- 
zesse zweifellos an das Gehirn gebunden sind, wie die Ausfallserschei- 
nungen bei Gehirnleiden beweisen. Durch die Einführung des rein meta- 


physischen Leib-Seele-(Geist-)Gegensatzes wird somit ein an sich völlig. 


klarer Sachverhalt in sophistischer, unwisenschaftlicher Weise ganz 
unnötig kompliziert, ja mystifiziert. Es muß dann über die mysteriösen, 


abgründigen Beziehungen zwischen Leib und Seele, Geist und Materie 


herumorakelt werden, wobei dann obskure Theorien über psychophysi- 
schen Parallelismus oder über Geist (resp. Seele) als „Form‘ (e6006) 
gegenüber dem Leib als Stoff (Materie, A7) ausgesponnen werden kön- 
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nen. Auch über die Abgrenzung von Geist und Seele können dann spitz- 
findige Distinktionen vorgebracht werden. 

Wir erleben es aber doch nicht nur täglich, daß die Ausübung einer 
ungestörten Sprechtätigkeit an ein unversehrtes Gehirn gebunden ist, 
sondern wissen heutzutage weiterhin, daß „Geist“ und „Sprache“ sich 
nicht wie eine Taube in den Tagen der Schöpfung auf den Menschen 
herabgesenkt haben oder ihm eingeblasen worden sind, sondern daß im 
Laufe einer ungeheuer langen phylogenetischen körperlichen Entwick- 
lung der Hominiden sich auch Sprache und Geist als besonders noch- 
entwickelte zerebrale Organfunktionen herausgebildet haben. An der 
Meinung, daß der Geist oder die Seele etwas prinzipiell Anderes als die 
sonstigen organischen Funktionen sei, ist im Grunde die Vorstellung 
schuld, als ob alle geistig-seelische Tätigkeit im Nu erfolge, also frei von 
zeitlichen und räumlichen Schranken, vor sich gehe und als ob der Geist 
ganz aus sich selbst und einem nie versiegenden Kraftquell heraus allen 
Erfordernissen der wechselnden Situationen sich blitzschnell anpassend 
absolut spontan schöpferisch in unendlichen Variationen reagieren und 
wirken könne. Demgegenüber glauben wir die feste Strukturgebunden- 
heit aller sprachlichen Bedeutungprozesse erwiesen zu haben. 

Nur weil die Prozesse des menschensprachlichen Bedeutens und 
damit des Denkens an feste Strukturen gebunden sind und nach 
unverbrüchlichen Gesetzen vor sich gehen, ist es so, daß der „objektiv 
geistige‘‘ Niederschlag dieser zerebral-organischen Aktionsform in der 
Gestaltung der zwischenmenschlichen sozialen Beziehungen und der 
Umwelt (insbesondere der technischen), ja bereits in der apperzeptiven 
Formung unserer Wahrnehmungswelt uns als gesetzmäßiges ‚Sein‘ 
gegenübertreten und gleichzeitig als etwas uns im Innersten Verwandtes 
„ansprechen“ kann, wenn wir auch längst nicht alles wegen der Schich- 
tung des objektiven Geistes ohne weiteres zu durchschauen vermögen. 
Wäre unser menschensprachliches Bedeuten und Denken lediglich von 
momentanen Einfällen abhängig und rein auf ex tempore-Schöpfungen 
aufgebaut, so wäre die ganze Welt ein Chaos. 

Für die tiefe Verwurzelung der substantiell-metaphysischen Auf- 
fassung des Geistes im Allgemeinbewußtsein ist es typisch, daß solche 
Anschauungen noch aus den verschiedensten Lagern verkündet werden. 
So ist nach RÜSCHE, Geist und Blut, Paderborn 1936 (zitiert nach WEI- 
NERT im HEBERER-Band $S. 708) „die ‚Geistseele‘ eine völlige Neu- 
schöpfung“. Sie trat ein „bei jener Mutation, die die zoologische Vital- 
form des animalischen Leibes so weit fortgestaltete, daß dieser zur Auf- 
nahme einer Geistseele und zur Wesensverbindung mit ihm (sie!) fähig 
wurde." Ganz ähnlich wie dieser katholische Theologe äußert sich Phi- 
lipp LENARD, Deutsche Physik Bd. IT München 1938, S. 159: „‚Solche sehr 
große Moleküle (des Protoplasmas) sind es also, die man mit Geist ver- 


Bussenius: Zur Problematik der Sprachentstehung 171 


bunden antrifft; ihnen muß die Fähigkeit zugeschrieben werden, Geist 
festzuhalten. Kleine Moleküle können nicht Geist festhalten; sie zeigen 
keine Lebenserscheinungen‘; vgl. ebda S. 1: „Materie, die Geist(Seele) 
hat, nennen wir lebend.“ 

Demgegenüber betonen wir aufs rachdrücklichste unsere funktio- 
nalistische vorgangsmäßige Auffassung des Geistes. Nur bei 
dieser Anschauung können wir die Entwicklung des Menschen aus dem 
Tierreich heraus in begriffsgesetzlicher Kontinuität begreifen, 
ohne andererseitsin den Fehler zu verfallen, diese Kontinuität sinnlich an- 
schaulich zu verflachen und den Menschen letzten Endes mit dem Tier 
auf das gleiche Niveau herabzudrücken. Die menschliche Wesensart 
kann bei unserer Anschauungsweise mit aller notwendigen Schärfe von 
der tierischen abgehoben werden, ohne daß doch der Mensch aus dem 
Zusammenhang der lebendigen Natur, ja der Natur überhaupt, absolut 
herausgehoben und herausgerissen wird. 

Diese Verflechtung mit der übrigen Natur äußert sich auch darin, 
daß bei höherer Komplizierung der geistigen Tätigkeitsformen die- 
selben weitgehend mechanisiert und automatisiert werden 
und damit wieder unter die Bewußtseinsschwelle absinken. Nur die 
jeweils zu variierenden Manifestationsweisen fallen in den Blickpunkt 
des Bewußtseins und die ihnen am nächsten kommenden in das Blick- 
feld desselben, um ein oft gebrauchtes optisches Bild heranzuziehen. So 
werden z. B. die gesellschaftlichen Strukturen unbeschadet ihres ob- 
jektiv geistigen Charakters in gleicher Weise mehr oder weniger unbe- 
wußt mechanisiert (vgl. z. B. VIERKANDT, Kleine Gesellschaftslehre, 
Stuttgart 1949) wie die sprachlichen dynamischen Strukturen. 

Weiterhin zeugen die seelischen und geistigen Störungen 
für den natürlichen Charakter der geistig-seelischen Pro- 
zesse und ihre Verquickung mit dem übrigen Naturgeschehen, und so 
läßt sich nur mit einer funktionellen Auffassung des Geistes das ganze 
Gebiet der Geisteskrankheiten erforschen. Die metaphysisch-theolo- 
gische Ansicht mit ihrer Auffassung der geistigen Störungen als mora- 
lischen Entartungserscheinungen, wie sie noch in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts herrschte, ist gründlich gescheitert. Daß gleich- 
wohl in der heutigen psychiatrischen Praxis, insbesondere bei Schizo- 
_ phrenie, ähnliche auf einen Schock abzielende Verfahrensweisen wiederum 
Platz greifen, beruht nur zum geringsten Teil auf ähnlichen theoretischen 
Voraussetzungen. 

Dieser metaphysisch-theologischen Ansicht huldigte im Grunde auch 
KANT, indem er wie ROUSSEAU und die damalige Zeit überhaupt Psycho- 
logie und Geschichte zu den moralischen Gegenständen rechnete, da diese 
Disziplinen es nicht mit mathematisch erfaßbaren gawoueva zu tun haben 
und somit nicht Wissenschaften im eigentlichen Sinne für ihn waren. 
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Sogar die Biologie setzt nach KANT eine von den übrigen Naturwissen- 
schaften abweichende Erkenntnisart voraus (vgl. seinen Ausspruch über 
den nie kommenden NEWTON des Grashalms) und konstituiert daher 
andersartige Objekte. Hier erkennen wir mit besonderer Deutlichkeit, 
daß KANT trotz seiner genialen kopernikanischen Wendung doch noch 
im Grunde abhängig blieb von der auf den ersten Blick vorgetäuschten 
Verschiedenartigkeit der Umweltobjekte und damit von den künstlichen 
Schnitten oder Klüften, die das vorwissenschaftliche Bewußtsein arglos 
in die Wirklichkeit hineinlegt. Doch diese Wirklichkeitsschnitte werden 
gerade heute wieder von einigen Philosophen scharf gezogen, besonders 
bei Nicolai HARTMANN und dem in seinen Spuren wandelnden Max 
HARTMANN, der jedoch als biologischer Fachmann die Trennung belebt — 
leblos beanstandet. 


Nur bei der Auffassung des Geistes als fieri und nicht als esse lassen 
sich die geistigen Abnormitäten begreifen. Ja noch mehr. Durch unsere 
Erklärung der Menschwerdung lassen sich gerade ganz spezifische und 
besonders wichtige Einzelheiten geistiger Erkrankungs- und Verfalls- 
prozesse verstehen, indem sie mit anderen Erscheinungen und unterein- 
ander in einen inneren Zusammenhang gebracht und zu einem Total- 
bild zusammengefügt werden. Wir können nur einige skizzenhafte 
Andeutungen geben. 


Wir brauchen nur auf unsere obige Formel zurückzugreifen, aus der 
wir ersahen, daß aus einem Element y’, dem ursprünglichen Trieberlebnis, 
ein neues Element y, die Situationsbedeutung der phantasieschöpferischen 
Handlung, hervorgegangen ist. Besonders die zweite Variante dieser For- 
mel brachte mit aller wünschenswerten Deutlichkeit zum Ausdruck, daß 
als neues Bewußtseinselement die Situationsbedeutung der phantasie- 
schöpferischen Handlung als Ganzes entstanden ist. Hieraus wird 


am deutlichsten ersiehtlich, daß der menschliche Geist sogleich in seinen 


ersten Regungen eine neue Aktionsform darstellt m. a. W. sich 
in neuartigen Akten äußert. Das menschliche Bewußtsein 
ist also von Grund auf aus ganz anderen Elementen zu- 
sammengesetzt als das tierische Bewußtsein. Wir ersehen 
nämlich aus unserer Formel, daß die neuen Elemente keineswegs, wie 
dies z. B. JASPERS’ Schema (Allgemeine Psychopathologie, Berlin 1948, 
S. 137), nach dem jeweils mehrere niedere Elemente zu einem höheren 
zusammentreten, suggeriert, aus Verbindungen oder Komplikationen 
früherer Elemente zusammenschießen, sondern, im Gegenteil, die 
früheren Elemente (Aktformen) die erzeugende Bedingung 
der späteren Elemente oder Aktformen in der Weise bilden, daß 
sie als erste Ableitungen bzw. als Integran den fungieren. Immerhin 
bezeichnete die JASPERSsche phänomenologische Auffassung schon einen 
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großen Fortschritt gegenüber der früheren psychologistischen Anschau- 
ung der rein assoziativen Komplizierung. 

Die hier in Betracht kommenden Störungen betreffen 
also die spezifisch menschlichen Akte und nicht solche Be- 
tätigungsweisen, die auch Tieren eignen resp. auch bei Tieren nur durch 
künstliche Eingriffe ausfallen. Es geht also um die hier beschrie- 
benen neuen Akte der Situationsbedeutungen. Denken wir 
zunächst an die krankhaften Erscheinungen, die sonderbarerweise als 
(wahnhafte) Bedeutungserlebnisse bezeichnet werden, wahrscheinlich 
nach dem Prinzip des lucus a non lucendo. Eine zufällige Gegenstands- 


anordnung — ein leerer Tisch im Kaffeehaus mit drei unbesetzten 
Stühlen oder ein Stück Seife auf dem Schrank und ein Handtuch auf 
dem Tisch — offenbaren plötzlich dem Patienten eine überwältigende 


„Bedeutung“, so daß es ihm ‚wie Schuppen von den Augen fällt“. 
Den Kranken kann — es braucht aber nicht so zu’sein — schon lange 
eine grauenhafte Wahnstimmung gepeinigt haben, so daß der Gewinn 
einer bestimmten Vorstellung eine Erleichterung ffir ihn darstellt. Die 
Wirkung braucht auch nicht immer lähmend oder ‚erlösend zu sein, 
meist wird sogar der Betreffende durch den-überwältigenden Eindruck 
schwer gereizt oder doch jedenfalls aufgeregt, wie dies für den Beziehungs- 
wahn (angebliche Anspielungen, geheimnisvolles Tuscheln und anzüg- 
liche Blicke der Passanten oder Anwesenden) charakteristisch ist. Alle 
diese Wahnerlebnisse sind als Rückfall in die tierischen triebhaften 
Urerlebnisse prinzipiell vollauf verständlich. Die souverän besonnene 
Sicherheit weicht einer triebhaften Unruhe, die von zufälligen Umwelt- 
konstellationen abhängig ist. Die Analogie mit schreckhaften Traum- 
situationen liegt auf der Hand. Bezeichnend sind die immer wieder von 
Psychiatern vermerkten Klagen der Patienten, daß alles für sie seinen 
Sinn und Zusammenhang verloren habe und daß sie Welt und Menschen 
überhaupt nicht mehr verstehen können. 

Diese Zerstörung des Sinns der gegenständlichen Welt zeigt sich 
natürlich nicht nur subjektiv für den Patienten selbst in dessen Rat- 
losigkeit, sondern erst recht für die Umstehenden; und zwar schon 
längst ehe der Kranke selbst etwas merkt, fällt er seiner Umgebung 


durch zerfahrenes oder scheues Wesen und andere Absonderlichkeiten | 


auf. Es ist klar: das Ausscheiden aus der objektiv geistig fundierten 
menschlichen Gemeinschaft muß sich für beide Teile auswirken. Diese 
Entfremdung kann die verschiedensten Grade erreichen, von gelegent- 
licher Unberechenbarkeit und Unverständlichkeit, leichten Verschroben- 
heiten und bisweilen unterlaufenden individuellen Neologismen bis zum 
völligen Autismus, Paralogismus und Parathymie nebst absoluter 
sprachlicher Isolierung (Herausbildung einer individuellen Geheim- 
sprache). Bei den leichten Fällen resp. in Anfangsstadien sind sogar 
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noch beachtliche künstlerische Leistungen möglich (HÖLDERLIN, Tasso, 
STRINDBERG, VAN GOGH). Dadurch nämlich, daß vom normalen Men- 
schen rein automatisch beherrschte Situationen, Ausdrucksmittel und 
Redewendungen den Schizophrenen nicht mehr so selbstverständlich 
sind (ein allerdings bereits extremer, aber doch besonders bezeichnender 
Fall ist es, wenn ein Schizophrener statt der Hand den Fuß zum Gruße 
reicht; überhaupt wirken viele Antworten Schizophrener mit ihrer 
krausen Mischung von Sinn und Unsinn und ihrer unfreiwilligen Situa- 
tionskomik, die dem Laien meist beabsichtigt scheint, oft wie eine be- 
wußte, ja raffinierte Verhöhnung), bringen sie zuweilen künstlerische 
und sprachliche Leistungen von besonders eindringlicher Originalität 
zuwege, die stark expressionistisch anmuten. Aber es wäre doch ver- 
kehrt, hinter solcher scheinbaren und oberflächlichen Analogie zwischen 
Kunst und Schizophrenie etwa eine tiefere Wesensverwandtschaft 
suchen zu wollen. HÖLDERLIN und STRINDBERG brachten geniale Lei- 
stungen zustande trotz und nicht dank ihrer schizophrenen Veran- 
lagung — ein von Natur aus Unbegabter wird nie durch schizophrene 
Erkrankung zum Künstler. Außerdem wird eine Verwechselung von 
neuartiger und bahnbrechender oder überhaupt ungewöhnlicher und 
eigenartiger künstlerischer Leistung mit den Hervorbringungen Schi- 
zophrener oder sonstwie unnormaler Menschen dadurch veranlaßt, 
daß ‚ungewöhnlich, neuartig‘ = ‚‚abnorm‘“ gesetzt wird. Dies wiederum 
ist daraus erklärlich, daß der objektive Geist, wie gesagt, geschich- 
tet ist und neuartige Kunstwerke oft in solche Höhenschichten des ob- 
jektiven Geistes vordringen, die dem Durchschnitt noch nicht zugäng- 
lich sind (diese Art der Schichtung ist also in anderem Sinne gemeint 
als in der Schichtentheorie ROTHACKERS, Die Schichten der Persönlich- 
keit, Leipzig 1938). 

Mit der Zerstörung des Sinns der gegenständlichen Welt, wodurch die 
Konstellationen der äußeren Umstände die Herrschaft an sich reißen, 
geht notwendigerweise eine entsprechende Destruktion des Ichs Hand 
in Hand. Am bekanntesten ist dies von der Schizophrenie, betrifft 
aber selbstverständlich auch die meisten anderen Geisteskrankheiten, 
insofern bei allen die Persönlichkeitsentwicklung gestört, ja meist völlig 
zerstört ist. Daß weiterhin sowohl der Symbolcharakter als auch die 
Intentionalität der Sprache bei Gehirnleiden resp. -verletzungen herab- 
gesetzt, ja, völlig annulliert sein kann, ist in zahlreichen psychiatrischen 
Monographien und Handbüchern eingehend behandelt worden. Eine 
ausgezeichnete Einführung in diesen Fragenkomplex und Zusammen- 
stellung der älteren, aber auf diesem Gebiet bahnbrechenden Literatur 
bietet Ernst CASSIRER, Philosophie der symbolischen Formen, III. Teil: 
Phänomenologie der Erkenntnis, Berlin 1929, insbes. Kap. VI Zur Patho- 
ogie des Symbolbewußtseins. 
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Die Unterschiedlichkeit von Denk- und Sprachstörungen stellt kein 
Argument gegen unsere Aufstellungen über die innige Verquickung von 
Denk- und Sprachentwicklung dar, weil beim modernen Menschen, ja 
schon beim homo sapiens recens, die meisten Bedeutungsprozesse 
mechanisiert sind. 


Wie steht es nun mit unserer festgestellten begriffsgesetzlichen 
Kontinuität, diein Gestalt einer Zeit-Raum- Durchdringung vor 
sich geht, vom neurologischen Gesichtspunkt aus? Wir sprachen von einer 
Zeitdehnung, einer Dehnung der momentanen Erlebniszeit zur dura- 
tiven, verlaufsmäßigen Erfahrungszeit, und einer darauffolgenden Zeit- 
raffung, einer Raffung der Erfahrungszeit zur differentiellen Erkenntnis- 
zeit. Wie diese beiden Änderungen des Zeitbewußtseins sich für das 
Weltbild der Hominiden in einer Zeitraumdurchdringung auswirkten, 
ist eingehend von uns auseinandergesetzt worden.” Wir wiesen dabei 
auch nachdrücklich auf die ungeheure Länge der dabei in Frage kom- 
menden Evolutionsperioden hin. £ 

Der genannten doppelläufigen explicatio temporalis (Zeitdeh- 
nung) und complicatio temporalis (Zeitraffung) glauben wir nun eine 
umgekehrt proportionale complicatio spatialis (räumliche Konzen- 
trierung oder Zentralisierung) und explicatio spatialis (räumliche 
Zerdehnung oder Ausbreitung) gegenüberstellen zu dürfen, d. h. der 
Zeitdehnung würden Nucleus-Bildungen im Zentralnervensystem, der 
Zeitraffung die Herausbildung neuer Leitungsbahnen und peripherer 
Apparate entsprechen. Beide Vorgänge sind an sich empirisch längst 
festgestellte morphogenetische Prozesse. Neu ist hier lediglich unsere 
Inbeziehungsetzung dieser anatomischen morphogenetischen Fakta zu 
den von uns wahrscheinlich gemachten Vorgängen von Zeitdehnung 
und Zeitraffung. Um es zunächst einmal unter absichtlich grob primi- 
tiver Schematisierung recht kompakt zu formulieren: indem mehrere 
Leitungsbahnen in einem Nucleus zusammengeführt werden, steht der 
entsprechenden momentanen Wahrnehmung resp. Empfindung ein 
reicheres Inzidenzmaterial als vorher zur Verfügung. Das heißt aber, 
daß der Erlebnismoment an innerem Gehalt gewinnt und in ihm 

_ mehr als bisher überblickt wird: Der Moment wird zur Dauer (Zeit- 
dehnung). — Durch die Neuanlegung von Nervenbahnen (so hat z. B. 
in der Fovea des Menschen jedes Zäpfchen seine gesonderte Nerven- 
faser; im übrigen denken wir nicht durchgängig an materiell streng 
fixierte Nervenbahnen) werden die Inzidenzen vielfältiger aufgespalten 
und zerlegt und in der momentanen Wahrnehmung resp. Empfindung 
strömen auf diese Weise Impulse aus den verschiedensten Inzidenz- 
momenten zusammen: Viele Momente werden in einem einzigen zu- 
sammengerafft (Zeitraffung). 


Bes 
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Diese Theorie setzt eine neurologische Anschauungsweise voraus, nach 
der nicht eine statisch vorgegebene Morphe sozusagen durch eine ge- 
heime Kraft ihrer Konstellation die Funktion hervorbringt, sondern um- 
gekehrt die Funktion sich die ihr zusagende Morphe schafft. 
Diese Anschauungsweise setzt sich gegenüber der starren Neuronenlehre 
heute immer mehr durch, vgl. etwa Eduard BECK, Morphogenie der 
Hirnrinde, Berlin 1940, 8. 165: ,, Die (Hirn-)Rinde entwickelt nur soviel 
Schichten als sie zu ihrer Funktion braucht.‘“ In dieser Außerung nimmt 
BECK gegen die Lehren BRODMANNs und ROSES von einem tektogene- 
tischen Grundtypus und dessen nachträglichen Abwandlungen Stellung. 
Entsprechende dynamisch-funktionelle Ansichten äußern, um nur 
einige bekannte Namen in bunter Reihenfolge zu nennen: HELD, WALTER 
SCHEIDT, KORNMÜLLBR, STOHR jr., BUMKE, JASPERS u. v. a. 

Durch diese Inbeziehungsetzung der Raum-Zeitdurchdringung zur 
morphogenetischen Entwicklung des menschlichen Nervensystems werden 
die ungeheuren Zeiträume verständlich, mit denen wir arbeiten müssen. 
Gemäß unserer dynamisch-funktionellen Grundeinstellung nehmen wir 
auch die Bipedie nicht als Ursache, sondern vielmehr als Folge des 
weitgehenden Gebrauchs der Hand an. Es ist u. E. eine ganz unmögliche 
Vorstellung, sich mit WEINERT den Menschen-Vorfahren mit Gewalt 
vom Baum auf den Boden gesetzt und somit aus äußeren Ursachen zum 
Gehen gezwungen zu denken, wobei sich dann als sekundäre Folge der 
für ihn sich so vorteilhaft auswirkende freiere Gebrauch der Hände er- 
geben hätte. 

Das hier dargestellte Schema einer parallelen explicatio temporis- 
complicatio temporis und complicatio spatialis-explicatio spatialis kommt, 
wie hier leider nicht mehr näher ausgeführt werden kann, überhaupt für 
organismische Entwicklungsvorgänge, ja auch für die Entstehung des 
Lebens in Betracht: einer räumlichen Konzentration (Kondensierung) 
der Reaktionen entspricht eine Verlängerung der Reaktionskette und 
Dehnung der Gesamtreaktion, und die damit Hand in Hand gehende 
oder darauf folgende Ausdehnung des Reaktionssystems dient einer 
Komplizierung und Verfeinerung der Vorgänge (Zeitraffung). Das 
System wird gleichzeitig immer autonomer und in sich gefestigter (es 
gewinnt historische Tiefe und somit eine „Grenze“ nach außen) und 


andererseits durchdringt und meistert es seine Umwelt in steigendem 
Maße. 


Dies alles hängt mit dem „qualitativen Umschlag‘ bei der Ent- 
wicklung vom Primaten zum Menschen zusammen; denn wir haben es 
nicht mit einem schöpferischen, „im Nu‘ erfolgenden Sprung, sondern 
eben mit einem qualitativen, aber doch immer noch evolutionistischen 
„Umschlag“ zu tun, was weiter nichts besagen soll als einein besonders 


pee 
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tiefer Schicht erfolgende Umgestaltung. Diese besteht darin, 
daß bei dem im oberen Miozän sich von den Anthropomorphen ab- 
spaltenden Hominidenstamm die Entwicklung des Zentralnerven- 
systems, vor allem des Gehirns, einen plötzlichen Aufschwung erfährt; 
ähnlich wie die Chordaentwicklung bei den Wirbeltieren. (Von der Be- 
deutung der aufsteigenden Hirnentwicklung für die seelische Entwicklung 
nicht nur bei den Säugetieren, sondern den Wirbeltieren überhaupt geben 
FISCHELs Arbeiten einen anschaulichen Eindruck; seine neueste Publi- 
kation: Leben und Erlebnis bei Tieren und Menschen, München 1949.) 

Man hat hierfür teils eine äußere Ursache, die Eiszeit, angenommen, 
die zu einer besonderen, charakterlichen und geistigen Kräftean- 
spannung und damit zur Menschwerdung geführt haben soll (z. B. 
WEINERT, ,, Menschwerdung als geistige Tat‘‘, Sammelband von HEBERER, 
Die Evolution der Organismen, Jena 1943, S. 715, ähnlich WEIDENREICH 
in der Propyläen-Weltgeschichte), teils eine besondere Mutation an- 
gesetzt (bes. REVESZ, bei dem der Mutation ein geradezu magischer 
Charakter eigen ist). Beide Erklärungen sind typisch für das Suchen 
um jeden Preis nach einer besonderen Ursache, während es doch nur auf 
die deskriptive Beschreibung und begriffsgesetzliche Erfassung des evo- 
lutionistischen Vorgangszusammenhanges ankommt, der eben als solcher 
den Kausalzusammenhang selbst und damit die vera causa darstellt. Schon 
die Annahme, daß eine im Laufe von Jahrtausenden immer wieder erfol- 
gende Neuerwerbung einer Eigenschaft dann doch schließlich ihren erb- 
lichen Niederschlag finden müsse, ist höchst fragwürdig. In der Mensch- 
werdung als ‚geistige Tat‘ wird überdies das zu Erklärende bereits 
vorausgesetzt und außerdem ein aristotelischer nisus vitalis eingeführt, 
womit SCHOPENHAUERS Wille zum Leben zu vergleichen wäre. Was 
weiterhin die Rede von der Ursache betrifft, so könnte man höchstens 
von einer besonderen auslösenden Ursache sprechen, aber die wahre 
Ursache des neuen Prozesses liegt doch immer nur in der Komplikation 
der Struktur im gesamten Reaktionssystem, während der auslösenden 
Ursache nur eine bescheidene Rolle zukommt. So ist es auch bei den 
eine relativ einfache chemische Konstitution aufweisenden Genen und 


damit der Mutation. Das Umwälzende liegt nicht in der mutativen 


Genumwandlung an sich; denn diese könnte auch relativ unbedeutend 
sein und selbst wenn sie bedeutender ist, kann sie eher schädlich oder 
gar letal als entwicklungsfördernd sein. Das, worauf es bei der Evo- 
lution ankommt, ist die mehr oder weniger tiefe Umwälzung des dy- 
namischen Gefüges der ontogenetischen Prozesse. 

Und gerade eine solche tiefgreifende Umwandlung von Grund auf 
haben wir beim Menschen vor uns. Schon die menschliche Eizelle ist 
im Vergleich zu den Eiern der übrigen Säugetiere ungewöhnlich groß, 
„größer als alle bisher beobachteten Eizellen der plazentalen Säuge- 
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tiere‘ (CLARA, Entwicklungsgeschichte des Menschen 1943, S. 11). Die 
Entwicklung des menschlichen Keimes geht von allem Anfang an ihre 
besonderen Wege, die in der Eigenart der Verbindung des menschlichen 
Eies mit dem mütterlichen Organismus begründet sind (ebd. 93), und 
zwar ist der menschliche Keim durch drei Besonderheiten gegenüber 
den anderen Säugetierkeimen ausgezeichnet: frühzeitige mächtige 
Entwicklung der Trophoblastschale, der außerembryonalen Gebilde 
(Amnionhöhle und Dottersack) und eines Mesoderms direkt aus den 
Zellen der Morula. Dadurch ist in mehrfacher Hinsicht eine schnellere 
und feiner differenzierte menschliche Keimesentwicklung als bei den 
primitiveren Vorfahren gewährleistet, obwohl oder besser gerade weil 
die genannten Verbesserungen schon bei diesen evolutionistisch angelegt 
resp. vorbereitet sind. 

Auf Grund dieser beträchtlichen Beschleunigung der ontogenetischen 
Entwicklung von den allerersten Anfängen ab müssen wir, wie es dann 
auch tatsächlich der Fall ist, erwarten, daß die ontogenetische Ent- 
wicklung vor allenı des Zentralnervensystems, speziell des Gehirns, 
wegen dessen besonders früher Ausbildung von Grund auf entsprechend 
bereichert wird. Die zahlreichen beim Menschen neu auftretenden 
Hirnrindenfelder sind der beste Beweis dafür. Schon wegen der stark 
eingeschränkten und bald erlöschenden Teilungsfähigkeit der Gehirn- 
zellen müssen sie sehr früh, bereits im allerfrühesten Embryonalstadium, 
angelegt sein. Dies dürfte auch für die phylogenetische Entwicklung 
gelten, wenn auch die eigentliche Massenzunahme des menschlichen 
Gehirns erst ins Quartär fällt. | 

Somit schreiben wir den evolutionistischen qualitativen Umschlag 
bei der Menschheitsentstehung einer quantitativen (alle Veränderungen 
sind an sich quantitativ abgestuft; sie treten nur für den auf den 
groben Eindruck angewiesenen Beobachter erst beim Überschreiten 
einer bestimmten Optimumschwelle als qualitativer Umschlag in Er- 
scheinung) Beschleunigung der frühesten ontogenetischen Ent- 
wicklung zu und keiner Hemmung, wie z. B. BoLK (Das Problem der 
Menschwerdung, Jena 1926) und andere ausgeführt haben. Daß nach 
einer von NAEF (Die Vorstufen der Menschwerdung, Jena 1933) aufge- 
stellten Regel in der Primatenreihe erwachsene Individuen oft dem 
kindlichen Stadium der vorhergehenden Stufe ähneln, so daß beispiels- 
weise Schimpansenkinder in ihrem Phänotypus schon den Menschen 
vorausahnen lassen, hat zu diesem Fehlschluß der Neotenie verführt. 
Tatsache ist nur, daß beim Kleinkind der Kopf als Träger des Gehirns 
verhältnismäßig größer ist als später, wo das Gehirn kaum noch zu- 
nimmt, und so ist gerade wegen der beschleunigten Hirnentwicklung 
der Mensch phänotypisch „auf dem Jungschimpansenstadium‘‘ stehen 
geblieben. Da nun sowieso angenommen wird, daß das Genom die 
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ontogenetische Entwicklung hormonal steuert, wäre es nur eine Tauto- 
logie, wenn wir den Umschlag in der onu den Entwicklung auf 
eine quantitative Anderung des endokrinen Systems zurückführen 
würden. 

Leider steht uns nicht genügend Raum zur Verfügung, um im einzelnen 
unsere Vermutungen über die bei den sprachlichen Bedeutungsprozessen 
in Frage kommenden Gehirnpartien vorzubringen. Die Gehirnpatho- 
logie gibt hier im Vergleich mit den klinischen Erfahrungen zahlreiche 
Anhaltspunkte. 


Doch möchten wir noch einige allgemeine Schlußfolgerungen über die 
Verlaufsformen der Bedeutungsprozesse vorbringen. Diese 
Verlaufsformen lassen sich aus den verschiedenen Funktionen der 
einzelnen Prozesse vermuten. Die grundlegende Funktion sämtlicher 
Bedeutungsvorgänge besteht darin, die Umwelteindrücke zur 
realen Größe zu objektivieren. Um zu erkennen, was dies zu 
besagen hat, müssen wir uns nur daran erinnern, daß in der modernen 
Wissenschaft diese Aufgabe den Zahlen zukommt. “Schon bei der Be- 
trachtung der einzelnen Bedeutungsweisen haben wir auf Einzelzüge 
derselben hingewiesen, die an Eigenheiten der Zahlen gemahnen: die 
indirekten Bedeutungen mit ihrer Intervallschachtelung erinnern an die 
irrationalen Zahlen, die Ordnungsbedeutungen mit ihrer doppelten 
Bezogenheit auf das Ich und die Umwelt an die komplexen Zahlen, 
die Suggestiv- und Expressivbedeutung, die Bejahung oder Verneinung 
zum Inhalt hat, an die negativen Zahlen (oder auch an die Vektorzahlen) 
und die Situationsbedeutung schließlich an die transfiniten Zahlen 
CANTORs, insofern durch sie Bereiche abgegrenzt werden, die im 
letzten Grunde in den biologischen Feldern (Beutefeld resp. Feld der 
Feindbegegnung, Feld der sexuellen Betätigung und der Brutpflege, 
Feld der Mediumbeherrschung usw.) verwurzelt sind. Die Beschaffen- 
heit der betreffenden Zahlen, die auch in ihrer symbolischen Ge- 
stalt zum Ausdruck kommt, entspricht, da ja die Beschaffenheit der 
verschiedenen Zahlarten mit dem Gesetz ihrer Erzeugung über- 
einstimmt, ihrer besonderen Funktion: die unendlichen Dezimalbrüche 
der irrationalen Zahlen, die Zahlenpaare der komplexen Zahlen, das 
Minuszeichen als Richtungssymbol bei den Vektorzahlen und das © der 
transfiniten Zahlen spiegeln die in Frage kommenden verschiedenen 
Funktionen, insbesondere die verschiedene Dimensionalität resp. den 
zeitlichen Richtungscharakter derselben deutlich wider. Sollte nicht 
auch die Beschaffenheit oder Verlaufsform der Bedeutungsprozesse 
ihrer Funktion für den Aufbau resp. für die Darstellung der objektiv- 
realen Welt entsprechen? Sollten sie nicht auch verschiedene Dimensio- 
nalität wie die Zahlen aufweisen ? 
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Wenn wir die Bedeutungsprozesse zu verschiedenen psychischen 
Funktionen in Beziehung setzen, gewinnt diese Annahme an Wahr- 
scheinlichkeit. Die indirekten Bedeutungen können wir sehr wohl mit 
den linearen motorischen Verlaufsbahnen, die Ordnungsbedeutungen mit 
den flächenhaften Prozessen der sinnlichen Wahrnehmung vergleichen 
(denken wir nur an die GRATIOLETsche Strahlung und an neurologisch-topo- 
graphische Einzelheiten über den Aufbau unserer Raumwahrnehmung), 
und den körperhaft-regionalen Charakter der Situationsbedeutungen 
resp. phantasieschöpferischen Handlungen könnten wir uns ganz gut 
dadurch plausibel machen, daß durch sie gewisse Gehirnbereiche erst 
„tonisiert‘“ werden. Dadurch würde auch der eminent affektische 
Charakter dieser Bedeutungen voll verständlich (Affekt — physio- 
logische Erregung). Auch der genetische Zusammenhang der Situations- 
bedeutung (Orientierungs- und Kontaktbedeutung) mit den Feldern 
der biologischen Betätigung, der übrigens auch den affektischen Charak- 
ter erst voll verständlich macht, legt eine regionale Form dieser Be- 
deutungsprozesse nahe. 

Die Eigenart der menschlichen Sprache würde demgemäß vom 
neurologischen Standpunkt aus darin bestehen, daß die verschiedensten 
Prozesse irgendwie planmäßig ineinander greifen und sich innerhalb 
eines jeweiligen Bereiches zu einem Ganzen integrieren. Diese jeweils 
aktuelle Integration gerade würde gleichbedeutend sein mit 
dem Bewußtwerden dieser Prozesse. Schon bei bloßen Wahr- 
nehmungen und Bewegungen handelt es sich nach BUMKE (Gedanken über 
die Seele, Berlin 1948, S. 218) und v. KRIES (siehe ebd.) „um den Gesamt- 
zustand eines ziemlich ausgedehnten Hirngebietes, der etwa durch das Zu- 
sammentreffen und Sich-Überschneiden verschiedener wellenförmig sich 
ausbreitender Erregungen erklärt werden könnte“. Man muß sich bei 
solcher zerebralen Objektivierung nur frei halten von jeder meta- 
physisch substanziellen, kompakt materialistischen, fixierend ein- 
engenden Lokalisierung. Es handelt sich hier selbstverständlich zu- 
nächst um eine konstruktiv-räumliche Symbolisierung, die aber 
endlich einmal versuchsweise vorgenommen werden muß; denn es geht 
nicht an, vom Seelendogma her rein zeitliche unräumliche Vorgänge an- 
zunehmen, wobei in KAnTischer Weise die Zeit als alleinige Anschauungs- 
form eines inneren Sinnes gedacht wird. Reale Vorgänge können nie 
bloß zeitlich sein, sie müssen stets zeiträumlich verlaufen; denn Zeit 
und Raum sind eins. Es gibt keinen absoluten Raum und keine ab- 
solute Zeit je für sich. Der Eindruck des Lebendigen ergibt 
sich gerade aus dem Ineinander von Zeit und Raum (vgl. 
UMSTAETTER, Strukturmechanik, Dresden-Leipzig 1948, S. 2: Der 
Kolloidchemiker endlich steht vor der Tatsache, daß seine Substanzen 
größtenteils Eigenschaften aufweisen, die von der Zeit abhängen. Da 
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wir die Zeit im allgemeinen nicht zu den Zustandsbedingungen zählen, 
weil ihr Ablauf unaufhaltsam ist, haben wir den Eindruck, daß diese 
Systeme „leben“, d. h. sich spontan von innen heraus anscheinend 
ohne unser Zutun verändern‘). 

Was den erkenntnisheuristischen Wert der Symbolisierung anlangt, so 
brauchen wir nur auf ihre diesbezügliche Rolle in Mathematik und Natur- 
wissenschaften der Neuzeit hinzuweisen. Natürlich muß hinter den 
Symbolen auch bereits ein gewisser Erkenntnisgehalt stehen resp. 
eine bestimmte ünodeoıg sich in ihnen ausdrücken. Auch Symbole 
können aus dem Nichts keinerlei neue Erkenntnis in formalistischer 
Weise hervorzaubern. Im Verlaufe der weiteren Forschung kann es 
dann sehr wohl geschehen, daß solche symbolischen Schemata empirisch 
verifiziert werden, wie es sich in besonders eklatanter Weise in der 
chemischen Konstitutionsforschung erwiesen hat (vgl. KOLBES ver- 
fehlte Polemik gegen WISLICENUS und v. BAEYER). 

So läßt sich die Entstehung der direkten Bedeutungen (der bisherigen 
Vorstellungen) als jeweilige Überschneidung von inflirekten Bedeutungs- 
verläufen verstehen, und wir emanzipieren uns dabei gleichzeitig von ' 
der naiv-materialistischen Anschauungsweise, als ob die Vorstellungen 
an gewissen Gehirnstellen deponiert wären. So wird insbesondere auch 
die Entstehung von Leerstellen begreiflich. Ferner können wir so 
verstehen, daß die indirekten Bedeutungen (und auch andere Bedeu- 
tungen) schon ungeheure Epochen hindurch implicite oder potentiell 
zu wirken vermochten, ohne daß sie bereits explicite bewußt in Er- 
scheinung getreten wären, und daß umgekehrt früher bewußt verlaufene 
Bedeutungsprozesse später mechanisiert und unbewußt werden. 


DIETRICH GERHARDT, MÜNSTER (WESTEF.) 


Die Fiktion der Phonetik 
(Schluß) 


Auch die älteren Versuche G. FIsCHERS 1) bestätigen das, sie zeigen 
gleichfalls überwiegenden und verschiedenartigen Einfluß der sprach- 
lichen Formen innerhalb des einzelnen Systems. Seine Reizmittel, die 


er mit Vorbehalt ‚sogenannte‘ sinnlose oder bedeutungslose oder ein- 


fach „unbekannte“ Silben nennt, sind nach außersprachlichen Kriterien 
gebildet, respektieren aber offenbar das neuhochdeutsche Lautsystem, 


151) In der Anm. 76 genannten Arbeit. 
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sind von ihm als Deutschen gesprochen und von deutschen Versuchs- 
personen abgehört worden. Auch hier soll zwischen den beiden gegebenen 
Elementen der Setzung, dem Zeicheninhalt in Form ,,sinnloser" Strich- 
figuren und dem Zeichenstoff in Form ‚fremder‘ Lautkomplexe nur 
eine Zeichenbeziehung hergestellt, oder vielmehr: die Nennfunktion 
des Lautzeichens nur anerkannt oder nachvollzogen werden. Dennoch 
sehe ich aus den zufällig genannten Proben häufige sprachliche Anglei- 
chung, z. B.: der Akazier an wienerisch a Azieher (S. 350), (P)olof an 
(P)alette (S. 354, 363, also Stabreim-Assoziation), Kursum an Kurve 
(S. 355), Haurisat an hauen (S. 355), Naimum an wienerisch Neumond 
(S. 355), Fupenk an Verbeugung (S. 358), Wischul an wischen (S. 355, 
368), und wieder sind charakteristischer Weise Eigennamen (Milton 
S. 356) und Fremdsprachen herangezogen: ‚Anfangs ins Russische 
lokalisiert, aber mit Verzweiflung!??)... Dieses Ding, das kein Schild 
ist, hat einen Namen, der kein Russischer ist‘ (S. 355) — also eine maxi- 
mal negative, aber durchaus noch sprachliche Entscheidung —. Ab- 
gesehen von ,,Akustischen Assoziationen“ in der Art onomatopoetischer 
Beziehungen (S. 257, 358), scheint mir nur in sechs Fällen eine außer- 
sprachliche, ganzheitliche, affektische und intuitive Beurteilung vor- 
zuliegen (Rasum S. 341, Neilow S. 341, Scheub S. 348, Heschtuz S. 353, 
Kursum S. 363 und Reteuwa S. 363), und das auch nur bei den hier 
lediglich mitgeteilten Ergebnissen einzelner Versuchspersonen nach 
den geringfügigen Protokollauszügen. Sogar die Figuren hat man 
versucht, mit ins Sprachlich-Zeichenhafte zu ziehen, da eine Versuchs- 
person sie als Stenographie oder ‚andere schriftliche Darstellung des 
Wortes‘ angesehen hat (S. 362). Gegen den arbitraire du signe (vgl. vor- 
hin 8.73 und 87) ergibt sich jedenfalls nichts Bindendes: ‚Bedingungen, 
die an das Lautgebilde geknüpft sind!#®), um als Name zu fungieren, 
scheinen von vornherein nicht zu bestehen‘ (S. 367). Immerhin tut es 
vielleicht gut, gegenüber extremen Formulierungen der Linguisten sich 
der Möglichkeit ungegliederter einzelsprachlicher Gesamteindrücke 
zu erinnern; über den Rahmen der Einzelsprache kommen wir aber 
nirgends weit hinweg151). 

Aufs Linguistische hin befragt ergeben all diese Dinge immer wieder 
nur, daß der erste der von P.-C. angeführten Vorteile sinnloser Kriterien 


at) Hier tritt die emotionale Wirkung des Unbekannten gut hervor, 
die jenen Ausspruch bestätigt, wonach Ungewißheit für den Verstand 
dasselbe sei, wie für die Seele Verzweiflung. 

15%) Es handelt sich natürlich nicht um das Sprachgebilde im BÜHLER- 
schen Sinn des Wortes. 

154) Wie wenig, das sieht man deutlich, wenn man die sinnlosen Laut- 
äußerungen der Erweckten aller Zeiten durchgeht, wozu E. Mosımans 
Buch über das Zungenreden (Tübingen 1911) Gelegenheit bietet. 
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keineswegs vorhanden ist. Man erinnere sich an GUTZMANNs Reihen: 
Dieselben Reize rufen in der höheren Tochter französische Ahnungen 
wach, in dem puberalen Jüngling Reminiszenzen an Frauennamen 1%) 
usw. Es ist also auch hier „Zufälligkeit‘ im exakten Sinn am Werk. 
Ferner bestätigt sich, was klassisch bereits J. WINTELER ausgesprochen 
und woran er bereits die meiner Meinung nach einzige mögliche 
Folgerung geknüpft hat: 


„In erster Linie nämlich ist man stets in Gefahr, fremden Lauten solche 
Artikulationen zuzuschreiben, mittelst welcher man dem akustischen 
Effekt jener Laute bei ihrer Nachahmung selbst am besten nahe kommt, 
und doch entsprechen diese eignen Artikulationen den fremden sehr häufig 
nicht. Und doch hat man außer dem Wenigen, was man von der Sprach- 
lautbildung sieht oder betasten kann und der Unterstützung, welche — in 
geschriebenen Sprachen — die Schreibung (so weit diese wirklich Natur 
und Geschichte der Laute wiedergibt) und die Entwicklungsgeschichte 
der Sprache gewähren, vorzugsweise nur an dem, was man hört, einen 
Anhaltspunkt, um in das Geheimniß fremder Sprachlautbildung einzu- 
dringen. Dieser wichtigste unter allen Anhaltspunktep wird aber eben zum 
Teil illusorisch gemacht durch die erwähnte Unsicherheit, mit der man 
von dieser Basis aus zur Einsicht in das Zustandekommen des Gehörten 
gelangt. Hiermit kombinirt sich dann noch leicht eine verwandte Irr- 
thumsquelle, indem man allzu leicht die eigne Sprechweise in die fremde 
hineinhört und damit die Unterschiede der fremden Laute von den eignen 
entweder gar nicht bemerkt, oder Dinge zu hören glaubt, die in Wirklich- 
keit gar nicht existiren, und die für uns nur dadurch entstehen, daß die 
Vorstellung der eignen Laute mit den entsprechenden gehörten fremden 
zusammenschmilzt. Ich habe mich auf diesem eigenthümlichen Beobach- 
tungsfehler insbesondere dann ertappt, wenn verwandte Mundarten ein 
bestimmtes Wort mit einer von der von mir gewohnheitsmäßig gebrauchten 
um ein Weniges abweichenden Klangfarbe sprachen. Ich glaubte dann 
leicht ein Mittleres zu hören, dessen Nichtexistenz aber allemal eine 
genauere Prüfung nachwies. Diese aus der Subjektivität fließenden 
Mängel schließen freilich nicht aus, daß in der Regel für die Be- 
urtheilung speziell des thatsächlichen akustischen Effektes 
einer Sprache nicht das Ohr des diese Sprache Sprechenden 
am geeignetsten ist, sondern vielmehr das Ohr eines Hörers, 
dem die Sprache gänzlich fremd ist. Denn auch die Selbst- 
beobachtung ist subjektiven Täuschungen ausgesetzt, weil man Laut 
und Artikulation nicht als solche allein beobachten kann, sondern mit 
beiden bis auf einen gewissen Grad stets etwas von dem verbinden wird, 
was sie nach der sprachlichen Funktion, nach ihren Beziehungen zu allen 

übrigen Lauten und Artikulationen der Sprache, ja selbst nach ihren 
graphischen Verhältnissen sind. Von dieser Seite her ist also die Selbst- 
beobachtung der Ergänzung durch fremde bedürftig. Daß 
diese letztere aber zu einer weitergehenden Bedeutung 
nicht gelangen kann, ist namentlich auch noch in folgendem be- 


155) GUTZMANN erzählt auf S. 491, wie gerade dies in der Höheren- 
Töchter-Bildung der Zeit lag. Charakteristisch für diese Schicht das 
psychoanalysierbare Abhörergebnis von III in 70 und die ,,Damen- 
Namen von I, über dessen Person GuTZMANN, $. 499, eindeutig berichtet. 


= 
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gründet. Bei der großen Sprachfertigkeit, welche Sprecher und Hörer 
durch die lange, tägliche Übung erreichen, ist zum Verstehen bei weitem 
nicht die genaue Wahrnehmung der Effekte aller Artikulationen nötig; 
sehr Vieles wird einfach vom Hörer kombiniert und daher vom Sprecher 
in leisen Andeutungen überflogen. Von allen diesem vernimmt nun der 
fremde Beobachter nichts oder nur sehr Unvollkommenes. Wenn er also 
auch, was aus bereits erwähnten Gründen nicht mit genügender Sicherheit 
möglich ist, imstande wäre, auf Grund des akustischen Effekts zum Ver- 
ständnis der Lautbildung zu gelangen, so ließe ihn doch vielfach eben 
dieser akustische Effekt im Stiche. So sind denn meiner Meinung nach 
alle Lautbeschreibungen, welche von einer dem Beobachter nicht völlig 
und namentlich nicht von Kindheit auf zu eigen gewordenen Sprachform 
gegeben werden, nicht genügend zuverlässig, mindestens dann nicht, 
wenn sie solchenfalls nicht durch mehrfache unabhängige und überein- 
stimmende Beobachtung beglaubigt sind. Vielmehr scheint mir in der 
Regel die einzig feste lautphysiologische Grundlage, auf der die Sprach- 
wissenschaft weiterbauen kann (soweit eine solche nach der gegenwärtigen 
Sachlage überhaupt möglich ist), eine genaue Autophonographie zu sein, 
natürlich nur unter der Bedingung, daß sie von genügend vorgebildetem 
Urtheil herstamme. Da ohne Zweifel eine noch sichere Grundlage mittelst 
genauer Konstatirungsapparate noch lange auf sich warten lassen wird, 
so dürfte es sich im Interesse der Sprachwissenschaft geradezu emp- 
fehlen, eigens zum Zwecke der Beschaffung solcher Autophonographien 
besondere Vorbildungskurse zu schaffen, um Beobachtungsstationen an 
den verschiedenen geeigneten Punkten zu errichten. Alle Erscheinungen 
des Naturlebens erweisen sich solcher Mühe wert — und der Sprachlaut, 
der Schöpfer und Träger aller Kultur und alles spezifisch Menschlichen, 
sollte derselben nicht endlich auch gewürdigt werden ?* 16). 


Ich habe diese Stelle nicht nur honoris causa so ausführlich wieder- 
gegeben und hervorgehoben, was man besonders beachten möge. Denn 
nicht alle haben in dieser Weise gefolgert. 


Den Wert des muttersprachlichen Bewußtseins für die Erforschung 
der lebenden Sprachen schlagen zwar wohl die Meisten richtig an, und 
nicht nur R. Lepsıus hat bereits in diesem Sinn gesprochen 17), sondern 
noch die Gründer der Phonometrie, die diese Pflicht muttersprachlicher 
Sicherheit für Sprecher und Bearbeiter als selbstverständliche For- 


156) Die Kerenzer Mundart des Kantons Glarus, Leipzig 1876, S. 36f. 


157) Freilich mehr im Hinblick auf schriftliche Quellen: ‚Kein Fremder 
kann eine Sprache, bei sonst gleicher Befähigung zur Untersuchung, so 
richtig auffassen, wie ein Einheimischer seine Muttersprache. Daher 
kommt es, daß, obgleich wir jetzt gegen früher mit ganz anderer kritischer 
und operativer Schärfe zu Werke gehen und befähigt und gewohnt sind, 
dennoch die Untersuchungen und Beobachtungen einheimischer Gelehrter 
über ihre eigene Sprache von uns wohl erweitert, aber nicht wohl gemeistert 
werden können. Wir haben sie nirgends zu berichtigen, sondern nur in 
ihr Verständnis einzudringen und dann von ihnen zu lernen. Das gilt 
namentlich von den Grammatikern so spekulationsfähiger Völker wie die 
Inder und die Araber waren‘ (Berl. Akad. Abh. 1861, S. 111f, vgl. dagegen 
P.-C.s Urteil über die indische Phonetik nach 8. 78, hier S. 63). 
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derung nachdrücklich ausgesprochen haben, praktisch allerdings nicht 
immer berücksichtigen konnten 58), 

Die Experimentalphonetiker schließen sich aber zunächst nur dem 
ersten Teil von WINTELERs Schlüssen an: ‚Daß auch der beste Pho- 
netiker für gewisse Erscheinungen einer fremden Sprache taub sein 
kann“, weiß z. B. auch P. MERIGGI, „am taubsten ist aber“, so fährt er 
fort, „oft der Angehörige der betreffenden Sprachgemeinschaft, solange 
er nicht bis zur Voraussetzungslosigkeit wissenschaftlich durchgebildet 
ist‘“‘159), Dann folgert er aber ganz anders, und zwar gerade, daß dies 
„einer der stärksten Gründe für die Notwendigkeit der Experimental- 
phonetik“ sei. Diese Wendung hat, wie wir bereits gesehen haben, 
schon GUTZMANN zu motivieren gesucht, aber gerade sein Material hat 
uns aufs deutlichste bewiesen, auf wie anfechtbaren Argumenten die 
Experimentalphonetik gegründet ist. Bei aller Anerkennung der Tat- 
sache jener häufigen Hypostasierung eigener sprachlicher Bestände in 
„objektiv‘‘ fremden akustischen Befunden, sieht GUTZMANN hier doch 
nur die Möglichkeit einer ,,Aufdeckung gewisser vérmuteter Gedanken- 
richtungen‘, nur den Einfluß eines Zwanges, der den Hörenden nôtigt, © 
stets „diejenigen Worte, die seiner gesamten Gedankenwelt, seiner 
jeweiligen Konstellation der Vorstellungen zunächst liegen, an die 
Stelle der gehörten sinnlosen Silbenfolgen zu setzen, sie in ihnen zu 
hören‘‘160), ohne sich zu vergegenwärtigen, was es denn heißt, daß sich 
diese Vorstellungen und Gedanken in Worten manifestieren, also 
Worten einer Einzelsprache. 

GUTZMANN war kein Sprachwissenschaftler; so mag ihm verziehen 
sein, daß er auch hier wieder die Linguistik übergehen und ohne weiteres 
von der Physiologie in die Psychologie springen möchte. Für die Spanne 
zwischen Hörer und Sprecher ist aber auf jeden Fall zunächst die 
Sprachwissenschaft zuständig, und sie vermag sie ja auch durchaus mit 
eigenen Mitteln zu überbrücken. Die Sprachpsyche der Hörenden zu 
übervorteilen, indem man an ihre Stelle das Instrument setzt, macht 
denselben salto mortale rückwärts, den man vorwärts tut, wenn man 
die Sprachpsyche des Sprechenden dadurch übergeht, daß man ihn 
veranlaßt, Einzellaute zu singen, Worte in den Trichter zu wiederholen 
oder gar sinnlose Lautkomplexe zu sprechen, ohne festzustellen, in 


158) §, E. ZwıRnER und K. Zwirner, Grundfragen, 8. 97f. u. 6. Eines 
Verstoßes gegen ihre eigenen theoretischen Forderungen überführt sie 
z.B. H. TEUCHERT, Zur Kritik des phonom. Verfahrens, Zs. f. dt. Mda. 
forsch. 16/1 (1939), S. 21ff., anders A. BJERRUM, Über die phonematische 
Wertung von Mda.-Aufzeichnungen, Bull. du Cercle Ling. de Copenh. 5. = 
(1938/39), 1940, S. 29ff. Natürlich vermag das nichts am Grundsätz- 
lichen zu ändern. 

159) IF 56 (1938), S. 122. 

160) §, 499, vgl. P.-C. 173. 
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welchen sprachlichen Beziehungen die Versuchsperson zu dieser „Sinn- 
losigkeit‘‘ denn stehe. Das Recht, so zu verfahren, hat höchstens, wer 
nicht menschliche Sinnesorgane oder Verrichtungen von menschlichen 
Sprachpsychen, sondern wer die übermittelnden Instrumente selbst 
prüfen will, und so waren GRAY und JENKINS bei den Versuchen, die 
P.-C. auf S. 174 referiert, wohl im Recht, ein künstliches Ohr und künst- 
liche Stimme zu verwenden, wenn es ihnen darum ging, Telephon- 
apparate auszuprobieren. Daß P.-C. diesen Gipfelpunkt der Sprach- 
und Seelenlosigkeit in gewisser Weise als Ideal der Objektivität anzu- 
sehen scheint, zeigt, wie fest er in seiner eigenen Folgerichtigkeit ver- 
strickt ist. 

Dadurch sind die sinnlosen ‚„Reagentien‘ aber gerade besonders un- 
geeignet, im Sinn des Punktes 1 bei P.-C. (vgl. S. 229); jedes Durch- 
schnittswort des Nhd. wirkt auf einen nhd. Sprecher sicherlich viel eher 
als ‚immer dasselbe‘, oder ebenso wenig als solches, denn die fremden 
Schallkomplexe sind nicht allen gleich fremd und üben, je nach der 
Person, auf die sie treffen, eine mehr oder minder starke Schockwirkung 
aus, mit der alles Unbekannte, Zweifelhafte und Unvertraute auf die 
stets zuordnende Psyche wirkt. Auch die Gefühls-Neutralität der Re- 
agentien ist also in Wahrheit Illusion (nicht nur Fiktion). Der Anspruch 
der Experimentalphonetik, auch bei ihren artikulatorischen Unter- 
suchungen unsprachgemäßes Material zu verwenden (das eben niemals 
gänzlich von Sprache frei zu halten sein wird), scheint mir so noch 
nicht nachgewiesen. Wenn bei Sprachlautfragen als erstes und ein- 
ziges Kriterium ‚„Reagentien‘ angewendet werden, so ergeben sich 
jedenfalls Resultate, die für den Sprachler belanglos sind. Sie schaden 
dann eben so viel, wie vorschnell verwandte Reagentien in einem 


_ verblafiten Codex1f1). 


Im Sinn des Punktes 2 (vgl. S. 230) zu einem bestimmten „Zweck“ 
in längere und kürzere Gruppen lassen sich doch wahrlich auch sinn- 
volle Wörter oder gar Sätze zusammenstellen, und man kann sich aus 
jeder längeren Sprachaufnahme die ‚Belege‘ so heraussuchen, wie man 
sich dergleichen aus Handschriften zu sammeln pflegt. 

Punkt 3 aber entrollt wieder alle Grundsätze der Experimental- 
phonetik, denn absichtlich und willkürlich hervorrufen, vereinfachen 
und verändern kann man im Sprachlichen nur auf sehr bedingte Weise. 

Ich glaube allerdings, daß man es kann, und daß auch hier die Phono- 
logie, also eine „„Gegnerin‘‘, der Phonetik gerade Vorschub leisten kann, 
sich ihr Kriterium des Sinnlosen nicht gänzlich rauben zu lassen, und 


1) Ein Musterbeispiel: K. Henrricus Studie über die Aspiration, 
also ein eminent ,,phonetisches‘* Thema der Sprachwissenschaft, gegen 
die, wie bereits in Anm. 128 erwähnt, SvEINN BERGSVEINSON gesprochen 


Peat. 
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ich wäre nicht so breit auf diesen Punkt eingegangen, wenn ich nicht 
auf diese Möglichkeit hinauswollte. Ähnlich wie bei dem Begriff der 
Stimmhaftigkeit (s. vorhin S. 220) braucht man nämlich zu dem Prä- 
dikat ‚sinnlos‘ nur ein Kennzeichen seiner Relativität zu setzen, um 
phonetische und linguistische Betrachtung übereinzubringen. Ich 
finde freilich selbst, daß es nicht angeht, zu sagen: ,, Die Phonetik liefert 
ihm (dem Linguisten) Materialien über Bewegungen und Ergebnisse 
von diesen Bewegungen, die am besten und sichersten durch sinnlose 
Reize zu untersuchen sind.‘‘ Auch was weiterhin gesagt wird, kann ich 
nicht teilen: ,, Diese Materialien allein können dem Linguisten nicht 
genügen. Sie dienen ihm aber als unentbehrliche Unterlage, als Stütze 
und Ausgangspunkt, vorausgesetzt, daß der Linguist die experimental- 
phonetische Denkart kennt“ (S. 96). Gerade wenn der Linguist die 
experimentalphonetische Denkart kennt, muß er eingestehen, daß ihm 
von da spontan nichts unmittelbar Verwendbares geliefert wird. Um- 
gekehrt aber: Könnte der Experimentalphonetiker die Denkart des 
Linguisten verstehen, so würde er zweifellos mit “hm darin überein- 
gehen, wie das ‚sinnlose‘ Element in der Forschung zu verwenden ist, 
denn die neuere Linguistik bedient sich seiner bereits tatsächlich in 
reichem Maße. 

Wir hörten vorhin durch J. SCHÄCHTER (Anm. 65), daß es zwei Arten 
gebe, Grammatik zu betreiben, nämlich eine, die ich die nomothetische, 
und eine weitere, die ich die konstatierende nennen möchte, also die 
vorherbestimmende neben der ablesenden Grammatik1®). Als erlaubte 
Methode dieser ‚nachträglichen‘, ablesenden Grammatik, die aus dem 
Usus schöpft, sieht er nun an, daß dazu „auch die Konstruktion von 
Modellen, d. h. die Vorführung eines möglichen Gebrauches von Zeichen 
nach selbstgewählten Regeln“ gehöre. ‚Dabei wird versuchsweise von 
der Möglichkeit einer Gesetzgebung Gebrauch gemacht.“ Und schon 
auf der ersten Seite seines Buches heißt es: ,,Zu diesem Zwecke (um die 
Struktur unserer Sprache zu verdeutlichen) werden wir auch sprach- 
liche Modelle erfinden.‘ Was das heißt, wird z. B. auf S. 23f gezeigt: 
„Will man wissen, ob eine Regel wesentlich sei, so konstruiere man eine 
Sprache, in der die betreffende Regel fehlt, und man stelle fest, ob 
gewisse Wortverbindungen (Sätze), die in der einen erlaubt, in der 


anderen logisch verboten sind, oder umgekehrt. Ist dies der Fall, so 


per 


ist die Regel für die betreffende Sprache wesentlich.“ Sind dies (und 
die weiteren Beispiele bei SCHÄCHTER) also zunächst mehr logisch- 
syntaktische oder morphologische Modellversuche, so zeigt doch diese 


162) Dieser Gegensatz sollte bei ScHAcHTER wohl nicht in allen seinen 
Konsequenzen ausgeschöpft werden, er enthält aber die Spannung zwischen 
»Regel und „Ausnahme“, Brauch und Gesetz, Individuum und Sprach- 
gemeinschaft, Wandel und Kontinuität in nuce. 
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zuletzt angeführte Anweisung zu ,,Kommutationsproben‘, die den 
Begriff der Relevanz so deutlich hervorhebt, bereits, wie diese Technik 
in der Sprachwissenschaft praktisch fruchtbar gemacht werden kann, 
und daß sie dann auch für die Lautlehre bedeutungsvoll ist. Lesen 
wir in Fürst N. S. TRUBETZKOYS Grundzügen der Phonologie die zweite 
Grundregel der strukturellen Lautlehre, so finden wir folgende Fassung: 
„Wenn zwei Laute genau in derselben Lautstellung vorkommen und 
nicht miteinander vertauscht werden können, ohne daß sich dabei die 
Bedeutung der Wörter verändert oder das Wort unkenntlich 
werden würde, so sind diese zwei Laute phonetische Realisationen 
zweier verschiedener Phoneme‘‘!®). Daß sich der Passus, den ich hier 
hervorgehoben habe, nicht entsprechend auch in Regel 1 findet, ist 
wohl bloße Inkonsequenz, und so können wir sie für uns folgendermaßen 
fassen: „Wenn zwei Laute derselben Sprache genau in derselben laut- 
lichen Umgebung vorkommen und miteinander vertauscht werden 
dürfen, ohne dabei einen Unterschied in der intellektuellen Wort- 
bedeutung hervorzurufen‘ (oder das Wort unkenntlich zu 
machen), ‚so sind diese zwei Laute nur fakultative phonetische Vari- 
anten eines einzigen Phonens‘‘ 164), 

Dies gibt dem Begriff des sprachlich Sinnlosen einen festen Hinter- 
grund und zeigt uns zugleich die Möglichkeit, solche Reagentien (oder 
eigentlich nur das eine Reagens des Unkenntlichen) planmäßig zur 
Bestimmung von Lautform und Spielart der Aussprache zu verwenden. 
Das tut z.B. D. TSCHIZEWSKIJ in seinem Vortrag Über die Eigenart der 
russischen Sprache!®): ‚Es werden wohl auch für die langen n und n’ 
(also nn und nn’) keine Wortpaare zu finden sein, in welchen die langen 
Konsonanten den kurzen (n und n’) gegenüberständen. Doch wird 
etwa die Aussprache ‘Ana’ (statt ‘Anna’) nicht verstanden — das Wort- 
paar kann also aus einem vorhandenen Wort ‘Anna’ und einem ‘sinn- 
losen’ ‘Ana’ konstruiert werden: das Sinnloswerden des Wortes ist 
auch ein genügendes Kriterium, daß der betreffende Laut eine sinn- 
tragende Funktion besitzt.‘‘“ TSCHIZEWSKIJ entschuldigt sich hier noch 
sozusagen, daß er nicht die gewohnten Reimwörterreihen der Phono- 
logie verwendet, in denen durch Änderung eines Buchstabens jeweils 
ein anderer Sinn entsteht (dt. könnte / Kante | Tante | Tinte | Finte, 
russ. mat | mat’ | m’at usw.): Seine Reihen, in denen durch Wechsel 
eines Buchstabens Sinnlosigkeit, allenfalls ,,Scheinworte‘“ ent- 
stehen, sind aber durchaus berechtigt, der gebräuchlichen Methode 
vielleicht sogar überlegen. Trotz der zweifellos richtigen Einwände, 


NNETOLP7B2AR, 
164) Ebenda S. 42. 
165) Halle 1948, S. 13, vgl. 15, Anm. 1. 
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die VAIHINGER im allgemeinen gegen unbesonnenen Gebrauch der 
Klasse ,,Non-A“ macht!#), trotz des allzu freigebigen Gebrauchs, den 
die Phonologen dennoch von ihr gemacht haben, ist Sinnhaft/Sinnlos 
die angemessenere Opposition als Sinnhaft/ auch Sinnhaft! 

Und von hier eröffnet sich nun die Möglichkeit, mehr als bisher und in 
WINTELERs Sinn nur als Korrektiv, unter ständiger Aufsicht durch das 
sprachgemeinschaftliche Bewußtsein, von dieser kontradiktorischen 
Trennschärfe des ,,Sinnlosen‘‘ in der sprachlichen Analyse Gebrauch 
zu machen. In diesem Sinn macht z. B. auch SvEINN BERGSVEINSSON 
von ihr Gebrauch, den wir eben jegliches ‚unnatürliches“ Sprach- 
material ablehnen hörten (vgl. S. 229). Um über die akustischen Ein- 
drücke der Silben ins Reine zu kommen, nimmt er!®’) in seiner islän- 
dischen Muttersprache folgende „Prüfung“ vor: 

Er wählt zwei ,,beliebige‘‘ Silben, ,,die einen ‘weichen’ SilbenschlieBer 
enthalten und einander sowohl in Klangfarbe als in Klangfülle gleichen, 
wie ADA. — Sie werden in verschiedenen Sprechentfernungen so aus- 
gesprochen, daß möglichst alle Ausdrucksfaktoren der Sprache wie Akzen- 
tuation, Intensitätsschwankungen, Quantitätsunterschied, Tonbewegung 
und Klangfarbenunterschied ausgeschlossen sind. Sie wären also monoton 
in jeder Beziehung. Beim Überschreiten einer bestimmten Entfernungs- 


grenze würden sie aufhören als zweisilbiges Wort (!) zu wirken. In diesem 
Abstand wäre jeder von den anderen Faktoren zuerst isoliert, dann in 


verschiedenen Kombinationen hinzugefügt:-Der Akzent ... die Inten- 
sitätsschwankung ..., die Quantität ..., die Tonbewegung ..., die 
Klangfarbenänderung ..., der Klangfüllenunterschied im Silbenschließer 


. und dann verschiedene Kombinationen wie Klangfarbe, Akzent und 
Quantität...“ 


Ein solches Eliminationsverfahren hat zunächst natürlich nur rein 
theoretischen Wert und hier nicht die Tendenz, irgend einen Faktor 
als Gründer der Silbe herauszupräparieren, sondern eben zu zeigen, daß 
kein einzelner Faktor, sondern eine Ganzheit von Faktoren daran be- 
teiligt ist. Im übrigen unterscheidet sich SVEINN BERGSVEINSSONS 


166) „Non-A, das durch die sog. abscissio infinita entsteht, ist bloß ein 
logisches, künstliches Hilfsmittel. Wenn die Wirklichkeit damit erreicht 
werden soll, muß jedenfalls dem negativen Gliede zuletzt wieder ein 
positives substituiert werden können, so daß Non-A und Non-B schließlich 


als bloße logische Übergangsformeln wieder herausfallen. Sind der unter 


dem negativen Ausdruck zusammengefaßten Arten mehrere, so wird sich, 
wie ÜBERWEG richtig bemerkt, jene Zweiteilung als illusorisch erweisen, so- 


bald dieselben nach ihren positiven Merkmalen angegeben werden sollen; 


‘sie kann daher nur etwa zu einer vorläufigen Orientierung bei der Bildung 

und Prüfung der Einteilungen dienen, ist aber an sich ohne wissenschaft- 

lichen Wert’ — Bestimmungen, welche sie eben als fiktiv charakteri- 

sieren‘* (V. S. 336f., die Stelle aus ÜBERwEes Logik, § 63). Schließlich 

krankt schon das Begriffspaar ,,Regel/Ausnahme‘‘ an diesem Nachteil, 

vgl. R. BLÜMEL, Germ.-rom. Monatsschr. 10 (1922), S. 276ff. £ 
167) Grundfragen S. 70. 
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Vorgehen nicht viel von dem des Experimentalphonetikers. Von hier 
aus ist es dann nur ein Schritt, und zwar ein durchaus möglicher Schritt, 
die „‚Unsinnsprobe“ aufs sprachliche Exempel überall da zuzulassen, 
wo die Sprachwissenschaft, wie bereits auf S. 68f. angedeutet, ihrer 
selbst nicht ganz sicher sein kann (was nicht besagt, daß Sprecher und 
Hörer der betreffenden Sprache ihrer selbst nicht sicher wären). 

Gerade die Silbe ist ja eine gewisse Crux der Linguistik, denn sie ver- 
einigt offenbar morphonematische und „phonetische‘, rein einzelsprach- 
liche konventionelle und akustisch-allgemeine Züge. P.-C. muß sie, 
seinem Standpunkt und seinen Ergebnissen gemäß, ganz leugnen: ,, Die 
Silbe ist eine Erfindung, eine Erdichtung der Grammatiker oder Me- 
triker‘* (S. 112)168), ,,Phonetisch betrachtet, gibt es keine Silben. Die 
Silbe ist erst da, wenn sie absichtlich, willkürlich gebildet wird“ (S. 180). 
Er hält sich also in dieser Frage als Phonetiker keiner Entscheidung für 
fähig: „Die Silbe phonetisch untersuchen und begründen zu wollen, 
bedeutet ... nichts anderes als ob man die Wurzeln der Zahlen nach 
botanischen Methoden erforschen wollte‘ (S. 180)169). 


Hier scheint es mir nun einmal der Experimentalphonetiker zu sein, 
der den linguistischen Anteil überschätzt. Er betont ihn, indem er 
darauf hinweist, wie verschieden gegenüber dem Deutschen das Sla- 
vische in diesem Punkte urteilt!®) und formuliert ihn mit pointierter 
Schärfe: „die Begrenzung der Silbe ändert sich je nach dem betreffen- 
den Volk ... ein untrügliches Zeichen dafür, daß ‘Silbe’ einer streng 
subjektiv-kollektiven, herkömmlich bedingten Auffassung entspricht 
(S. 180). 

Ich glaube aber, daß P.-C. hier gerade aus der Linguistik eine Berech- 
tigung begründen könnte, die Silbe dennoch auch akustisch und pho- 
netisch zu untersuchen, ja, es tritt hier der merkwürdige Fall ein, daß 
der Experimentalphonetiker Arbeiten seiner Schule ablehnt, die der 


168) Vgl. Die Exp. Phon. in ihrer Anwendung auf d. Sprw., 2. Aufl., S. 119. 

- 189) Dasselbe bon mot schon Exp. Phon., 2. Aufl., S. 119, wo die For- 

Ser im allgemeinen noch schärfer sind, als in dem vorliegenden 
ferk, 

10) R. TRAUTMANN bringt diese slavische (nicht nur tschechische) 
Eigentümlichkeit mit dem bereits urslavischen Hang zur offenen Silbe in 
Beziehung: Die slarischen Völker und Sprachen, Göttingen 1947, S. 15. 
Wie tief diese Neigung zu verschiedener Silbentrennung aber in der all- 
gemeinen Struktur der Worte jeder einzelnen Sprache begründet liegt, 
sieht man aus den Darlegungen von Er FISCHER-JORGENSEN, Nord. 
Tidskr. f. Tale og Stemme 5/3 (1941), S. 45f.: Sprachen, die zu Konsonanten- 
gruppen im Anlaut neigen, neigen auch zu geschlossenen Silben und 
ziehen Konsonantengruppen des Inlauts möglichst zur ersten Silbe, solche 
mit überwiegend auslautenden Konsonantengruppen neigen zu offenen 
Silben und ziehen inlautende Konsonantengruppen zur Folgesilbe. 


Gerhardt: Die Fiktion der Phonetik 191 


Linguist ausdrücklich als für ihn brauchbar anerkennt. Fürst N. S. 
TRUBETZKOY äußert sich über R. H. Stetsons Untersuchungen zu 
dieser Frage durchaus positiv, während P. MERIGGI sie für die Ham- 
burger Phonetik ablehnt (P.-C. S. 180f.). Gerade TRUBETZKOY glaubt 
die phonetische Natur der Silbe unter Berufung auf STETSON auch ,,ob- 
jektiv‘“ erkennen zu können: ‚Selbst vom rein phonetischen Stand- 
punkte aus ist die ‘Silbe’ grundsätzlich etwas ganz anderes als eine 
Kombination von Vokalen und Konsonanten;‘ vielmehr: eine rhyth- 
misch-melodische Einheit, also ‚musikalisch‘ im weitesten Sinn des 
Wortes. ,, Die phonologische prosodische Einheit ist freilich nicht kurz- 
weg mit der ‘Silbe’ (im phonetischen Sinne) identisch, hat aber immer 
eine Beziehung zur Silbe, indem sie, je nach der Sprache, ein bestimmter 
Teil der Silbe oder eine ganze Silbenfolge ist‘ 171), 

Unausgesprochen geht es auch aus den Worten P.-C.s auf S. 114 her- 
vor, daß nur, ,,;wenn man in herkömmlicher Weise die Silben willkür- 
lich bewußt bildet — mit anderen Worten, sobald man schulmäßig skan- 
diert‘, diese in Kymogrammen von Sprechtevten erscheinen, „künstlich, 
schulmäßig‘“, d.h. auf Grund erlernter, überlieferter, immaterieller 
Konvention. SVEINN BERGSVEINSSON scheint mig also unnötig zu be- 
zweifeln, daß es sich um ,,traditionelle, natürliche‘ Normen handele, - 
nur ist es eben meist eine Komplexqualität, die die Silbe an andere, 
vor allem auch akzentuelle Faktoren bindet. 

Die älteren und neueren Silbentheorien, die man etwa bei E. SEEL- 
MANN und SVEINN BERGSVEINSSON referiert findet!72), bestätigen in 
der Tat, daß es hier zunächst um einen konventionellen, einzelsprach- 
lichen Begriff zu tun ist, für den offenbar keine eindeutige physiolo- 
gisch-akustische Praedisposition vorhanden ist, aber sie stimmen auch 
darin überein, daß er auf akustisch-physiologische Tatsachen mit 
gegründet ist: „Die Silben als solche sind in allen Zeiten in allen be- 
kannten Sprachen als eine akustische Tatsache festgestellt worden, 
während die genaue Festlegung der Silbengrenze von Sprachen 
nach individuellem Sprachgefühl und sprachlichen Vorstellungen .. 
schwankt‘‘173), Wieder liegt also eine gemischte Problematik vor, 
die gerade besonders geeignet wäre, Phonetiker und Sprachler zu ver- 
einen, aber wieder treibt sie die scheinbare ,,Gegnerschaft‘* auseinander, 
ehe das gemeinsame Ziel überhaupt erreicht ist. Das Tragischste ist, 
daß die Basis der Gemeinsamkeit gerade hier besonders sicher und 


171) TOLP 7, S. 85 und Ann. I. : 

172) EK. SEELMANN, Die Aussprache des Latein, Heilbronn 1885, S. 133ff., 
SVEINN BERGSVEINSSON, Grundfragen, S. 63ff., zu vgl. auch A. SOMMER- 
FELT, Sur Vimportance generale de la syllabe, TOLP 4 (1931), S. 157 ff. 

173) SyEINN BERGSVEINSSON, Grundfragen d. isl. Satzphon., S. 71, vel. 
A. Schmitt, Akzent und Diphthongierung, Heidelberg 1931, 8. 51f. 


“ 


4 res? 
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früh gelegt ist: P.-C. zitiert auf S. 112 die Kategorien des ARISTO- 
TELES!"4): 

„Gleiches (wie von den Zahlen, die als direkte Quantität keine ge- 
meinsame Grenze ihrer Teile kennen) gilt von der Rede. Daß sie eine 
Größe ist, leuchtet ein. Sie wird ja nach kurzen und langen Silben ge- 
messen. Ich meine aber eben die Rede, die zugleich mit der Stimme 
zustande kommt. Ihre Teile stoßen oder hängen an keiner gemeinsamen 
Grenze zusammen (so wenig wie 5 + 5 oder 7 + 3 = 10). Denn es gibt 
keine gemeinsame Grenze, bei der die Silben zusammenstoßen, sondern 
jede Silbe hat ihre Grenze für sich (im Gegensatz zur Linie, die den Punkt, 
zur Fläche, die die Linie als gemeinsame Grenze der Teile hat)‘. Ebenso 
wird dann die Eigenschaft der direkten Quantität, daß ihre Teile keine 
Lage zueinander haben, durch die Sprache belegt: ‚Für die Rede gilt das 
Gleiche (wie für Zahl und Zeit): keiner von ihren Teilen beharrt, was ein- 
mal gesprochen ist, ist gesprochen und läßt sich nicht mehr fassen, und so 
können denn ihre Teile keine Lage haben, weil sie nicht beharren.‘“ 


Diese Stelle, außer allem Zusammenhang nicht leicht zu interpretieren 
und für den Durchschnittsleser sicherlich ganz unverständlich, besagt 
weder etwas über die phonetische ‚Unfähigkeit‘ der Griechen, ja, über- 
haupt nichts über die ‚Phonetik‘ im Sinn der Experimentalphonetik. 
Jedenfalls läßt sich daraus nicht ablesen, daß ARISTOTELES die Silbe 
für eine ‚Fiktion‘ hielt, sondern, daß er gerade von einem festen sprach- 
lichen Silbenbegriff ausging und nur feststellte, daß die Sprechäußeruug 
(die ‚Rede, die zugleich mit der Stimme zustande kommt‘) meßbar 
ist; gerade die „Quantität“ ist ja auch für phonographenlose Zeiten seit 
je meßbar gewesen, z. B., wie bei den Indern durch Beziehung auf die 
„objektiv“ gleichbleibende Zeit irgend eines Tier-Rufes175). Nach 
ARISTOTELES verhindert es aber der transitorische Charakter der Sprech- 
äußerung (,,weil sie nicht beharrt‘‘), sie als Raumganzes, ihre Teile als 
Teile im Rahmen der räumlichen Gestalt anzusehen, da ihre Elemente 
keins dem andern gleichen (diskret sind). Das ist aber nichts Pho- 
netisches. 

Ebenso geht es auch mit dem Silbenschnitt, über den P.-C. auf S. 124 
' etwas verächtlich sagt: 

„In linguistischen Kreisen hat nämlich das Dogma des ‘stark’- bzw. 
‘schwach’-geschnittenen Akzents uneingeschränkte Gültigkeit. Beim 
starkgeschnittenen Akzent soll angeblich der auslautende Konsonant den 
ungespannten (offenen) Vokal da abschneiden, wo sich dieser auf dem 


Gipfelpunkt seiner Druckstärke befindet; bei gespanntem (geschlossenem) 
Vokal dagegen beim Abnehmen seiner Druckstärke. E. A. Meyers Re- 


4) VI, wieder nach der Übersetzung der PuiLos.-BIBL. (vgl. Anm. 74), 
S. 46f. Mir ‚scheint es übrigens immer noch besser, eine deutsche Über- 
setzung zu zitieren, wenn man den Urtext vermeiden will, als nun gerade 
eine lateinische, wie P.-C. 

5) Siehe E. Biscnorr, Uber die phonetische Systematik d ri 
Hamb. Phon. Vortr. 2, 8. 9. = Doi eee à 
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gistrierungen zeigen, daß der subglottale Druck — einerlei, ob bei ge- 
spannten oder ungespannten Vokalen — sich gleich verhält, und zwar 


setzt der Konsonant stets beim Abnehmen der Druckkurve des Vokals 
ein. E. A. Meyers Ergebnisse sind übrigens 1934 von Cornelli durch An- 
wendung zeitgemäßer Registriervorrichtungen bestätigt worden. Das 
heute noch ehrfürchtig bewunderte Dogma des stark- bzw. schwach- 
geschnittenen Akzents schrumpft infolgedessen kläglich zusammen und 
verdient noch nicht einmal zu einer Fiktion degradiert zu werden. Trotz- 
dem hält man daran fest.‘‘ 17) 


In der Tat handelt es sich um ein linguistisches Dogma (das freilich 
bereits BRÜCKE angedeutet hat). Ich führe es nochmals vor, und zwar 
in der Formulierung, die ihm die Phonologie gegeben hat. Fürst N. S. 
TRUBETZKOY sagt Folgendes über die Silbenschnittkorrelation als 
„prosodischen Anschlußartgegensatz“: 

„Sie ist ja eigentlich nichts anderes als eine Opposition zwischen dem 
sog. ‘festen’ und dem ‘losen’ Anschluß eines vokalischen Silbenträgers an 
den folgenden Konsonanten!”). Wenn dabei der Vokal mit festem An- 
schluß kürzer als der Vokal mit losem Anschluß ist, so ist dies nur eine 
phonetische Folgeerscheinung. Beim festen Anschluß setzt der Konsonant 
in einem solchen Augenblicke ein, wo der Vokal noch richt den Höhepunkt 
seines normalerweise steigend fallenden Ablaufes überschritten hat, 
während beim losen Anschluß der Vokal noch vor dem Einsatz des Kon- 
sonanten zur Gänze abläuft. Der feste Anschluß ‘schneidet’ sozusagen das 
Ende des Vokales ab und daher muß der so ‘geschnittene’ Vokal kürzer 
als der normale, ungeschnittene Vokal sein. Die Silbenschnittkorrelation 
beruht somit auf einer privativen Opposition, deren merkmalloses Glied 
der ‘ungeschnittene’ vollablaufende Vokal ohne festen Anschluß an einen 
folgenden Konsonanten ist. Dadurch erklären sich auch die Ergebnisse 
der Aufhebung dieser Korrelation . . .1"8). 

Gegenüber dieser Sicherheit nimmt sich P.-C.s Zweifel fast bedenklich 
aus, und so möchte ich prüfen, was er an „objektiven“ Fakten dagegen 
ins Treffen führt. ; 

Es sei im voraus zugegeben, daß die Verhältnisse klar sind, aber das 
sind sie für jede der betroffenen Parteien, auch für die dogmensetzende 
Linguistik. Allein die Sicherheit, mit der SIEVERS und JESPERSEN das 
Phänomen einer Silbenschnittkorrelation glauben feststellen zu können, 
erfordert aber eine eingehendere Prüfung, als sie bis jetzt vorgenommen 

176) Vgl. Die Exp. Phon., 2. Aufl., S. 30—32, 52. 

17) Dies ist nicht der Fall in frz. pointiertem mais-me’, in deutschem 
herrischem da’!, ja’!, so’!, wo der Silbenschnitt offenbar als Emphatikon 
auftritt, also nicht in phonologischer Relevanz, vgl. FISCHER-JORGENSEN, 

8.45. Das zuletzt genannte Wort zeigt diesen psychologischen Charakter 
der Lautung besonders gut, da es auch in anderer Weise affektisch erhöht 
wird: Es wird, so verwendet, in Süddeutschland dann oft mit gedehntem, 
in Norddeutschland mit stimmlosem Anlaut gesprochen. Daneben gibt 
es das normale enklitische oder proklitische da im Gegensatz zu da:, wie 


ja/ja:, so/so: usw., die also darstellungsmäßig unterschieden sind. 
178) TOLP 7, S. 96. Vgl. etwa noch O. BREMER, Deutsche Phonetik, 


Sammi. kurzer Gramm. dt. Mda. 1, Leipzig 1893, S. 179f. 
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ist. Selbst ELI FISCHEoR-JRGENSEN, die nach Vernehmung aller Zeugen 
eigene Beobachtungen auswertet, hält, trotz eines negativen allgemeinen 
Resultats, SIEVERS für noch nicht geradezu widerlegt 17°). Das ist auch 
deswegen gut, weil sie sich in der sprachlichen Beurteilung der Platten, 
die sie benutzt, auf die Abhörstatistik der Phonometrie verläßt, die, 
wie wir gesehen haben!?®), keine Gewähr gegen -Sprachfehler der Ab- 
hörenden bietet, von denen u. U. das ganze Ergebnis beeinflußt sein 
kann. Das zeigt sich hier auch schon in der falschen Dreiteilung der 
nhd. Quantität. Ungern hört man daher bei einer so besonnenen, 
„objektive“ und „subjektive“ Methode meist konfrontierenden For- 
scherin Verallgemeinerungen wie die, „süddeutsch‘ sei etwas so und so, 
bloß weil es auf der sprachlich unrezensierten Platte S. 104 des Deut- 
schen Spracharchivs so ist! 

Die Untersuchungen von E. A. MEYER aber, die P.-C. anführt, und die 
durch STETSON zu ergänzen wären (weder diese noch CORNELLIs Arbeit 
habe ich aber erlangen können), ist nun schon gar nicht angetan, das 
linguistische ,,Dogma‘‘ zu vernichten. P.-C. referiert sie freilich ein 
wenig tendenziös. Die Existenz des Phänomens wollen wir also nicht 
in Frage stellen, nur seine Geltung zu klären versuchen, und da es sich 
nun um erst abzulesende, unbewußte Normen handelt, so entsteht dabei 
eine jener typischen linguistischen Aporien, von denen schon die Rede 
war. 

E. A. MEYERS Untersuchungen über das Problem der Vokalspan- 
nung #0), leugnen z. B. das subjektiv so einhellig festgestellte Phänomen 
des Silbenschnitts durchaus nicht, wie aus P.-C.s Darstellung hervor- 
zugehen scheint. Sie verschieben es nur in einen andern Sachzusammen- 
hang als den des Atemdrucks, und das kann dem Linguisten nur recht 
sein. Obwohl die Versuchsanordnung die Mängel aller derartigen ,,Maul- 
kérbe“ aufweist (vgl. S. 68f.), und obwohl MEYER weitgehend sinnloses 
Material verwendet (nur im Schwedischen werden Scheinworte oder 
Worte verwandt), ist sein Hauptergebnis für den Sprachwissenschaftler 
durchaus annehmbar und durch viele stillschweigende linguistische 
Schlüsse gesichert, die MEYER oft unbewußt vollzieht. Er meint, daß 
der Silbenschnitt mit der Aspiration Hand in Hand gehe, zumindest 
scheine er sich nur in Sprachen zu finden, die die Aspiration kennen. 
Gerade deswegen, weil auch die Aspiration ein ,,Emphatikon‘ ist, 
scheint es mir erwägenswert!®!), die ganze Erscheinung wirklich unter 


1%) Los og fast Tilslutning, die in Anm. 170 bereits genannte Arbeit, vgl. 
etwa noch N. van WıIJK, „Sülbenschnitt“ en quantitedt, Onze toaltuio 9 
ent SI 229ff. und W. Dots, ebenda 8 (1839—49), S. 379 und 

nm. 0. 

180) Die neueren Sprachen 21 (1913—14), S. 65ff. und 145ff. 

181) Vgl. Zs. f. Phon. 2 (1948), S. 93f. 
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diesem Aspekt zu untersuchen!#?). Auch hier scheint zumindest die 
Emphase den Silbenschnitt zu begünstigen (vgl. Anm. 177). Dafür 
spricht auch der Einfluß der Syntax, richtiger des Sandhi, den man 
mehr als bisher dabei berücksichtigen sollte. Gerade dergleichen nicht 
darstellend-relevante, aber spezifische Erscheinungen müssen von 
Phonetikern und Linguisten angepackt werden. 

Abgesehen davon sind auch beim langen und kurzen Vokal (wenn wir 
MEYERS sinnlose Silben nach diesem linguistischen Kriterium einordnen 
dürfen) Unterschiede im Atemverbrauch und der Atemverteilung vor- 
handen!®®). Daß diese Ursachenkette noch weiter auszudehnen und 
daß die Koppelung von Vokalquantität und -qualität, wie sie die silben- 
schneidenden Sprachen zeigen, mit in diese Erklärung einzubeziehen sei, 
ist nach diesen vereinzelten Versuchen natürlich nicht bewiesen, aber 
der Linguist könnte sich in dieser Richtung anregen lassen. Wenn 
es bei MEYER weiter heißt: 

„In den Sprachen, in denen der Unterschied zwischen ‘engen’ und 
‘weiten’ Vokalen besonders stark ausgeprägt ist, im ‚Norddeutschen und 
(allerdings in geringerem Grade) im Englischen, sind auch die beiden 
Formen des Silbenakzents, der stark geschnittene bei kurzem Vokal, der 
schwach geschnittene bei langem Vokal, deutlich entwickelt, während 
in denjenigen Sprachen, in denen auch die kurzen Vokale verhältnismäßig 
eng gebildet sind, also in den romanischen und slavischen Sprachen, 
ferner im Westnorwegischen, kurze wie lange Vokale mit schwach ge- 
schnittenem Akzent gesprochen werden‘ — 
so verwertet er wieder ungesagt manche empirische sprachliche Be- 
obachtungen. Selbst wenn also MEYER mit winzigen Einzelfällen, künst- 
licher Versuchsanordnung, sinnlosem Material und allen Fehlerquellen 
der Experimentalphonetik arbeitet, wird der Linguist gern durch ihn 
seine Aufmerksamkeit auf Zusammenhänge dieser Art lenken lassen. 
Die Gewaltsamkeiten der deutschen Proben, die MEYER selbst gesprochen 
hat, wird man von vornherein abziehen, so z. B. Wörter mit aus- 
lautenden stimmhaften Konsonanten, und selbst wenn man das Ganze 
als reine Reagentienprobe ansieht, ist die Fragestellung doch offenbar 
linguistisch verursacht und linguistischer Nachachtung fähig. Wenn 
also MEYER formuliert: 


„Ist die Implosion (des folgenden Konsonanten) stark hörbar, so sprechen 
wir von stark geschnittenem Silbenakzent, ist sie schwach hörbar von 
schwach geschnittenem Akzent‘ und (S. 165) als weiterer Faktor hinzu- 
zieht: „Für die Folge Vokal + Verschlußlaut läßt sich, wie wir gesehen 
haben, sagen, daß typisch stark geschnittener Akzent bei kurzem Vokal 
vor aspirierter tenuis, typisch schwach geschnittener Akzent bei langem 
Vokal vor stimmhafter media herrscht. Daher treffen wir typisch stark 
geschnittenen Akzent nur in Sprachen an, die aspirierte tenues zu ihrem 


182) Vol, FISCHER-JORGENSEN, S. 67. 
183) S. 149, 151. 
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Lautbestande zählen, also im Norddeutschen, Englischen und in den 
skandinavischen Sprachen, während der schwach geschnittene Silben- 
akzent durchgehends in Sprachen herrscht, die der aspirierten Ver- 
schlußlaute entbehren,*‘ 


a, wenn er 8. 167 den Kreis noch weiter zieht zu einer sozusagen all- 
gemeinen phonetischen Charakteristik der Artikulationsbasen (,,Kon- 
sonantensysteme‘ der Sprachen mit nur schwachem Silbenakzent 
gekennzeichnet durch relative Stimmritzenenge und umgekehrt), so 
sind das Schliisse, die das Kurvenmaterial weit iiberschreiten, von dem 
MEYER ausgeht, und verwertet das bereits reichliche linguistische Er- 
fahrung. Es ist also weniger ‚objektiv‘, aber es betrifft nachzuprüfende 
Dinge, zu denen der Linguist gleichfalls etwas zu sagen hat, und die er 
berücksichtigen kann, obwohl der Ausgangspunkt von MEYERs Uber- 
legungen experimentalphonetische Machinationen waren. Der ganze 
positive Teil seiner Untersuchung verläßt allerdings diese rein physiolo- 
gische Grundlage bald und erhebt sich zu instinktiven linguistischen 
Urteilen, die uns P.-C. zu Unrecht vorenthalten hat. 


Man wird sich also zumindest auf A. ScHMITTs Ergebnis einigen kön- 
nen, „daß die Besonderheit des stark geschnittenen Silbenakzents 
nicht auf der Intonation der Silbe beruht, sondern auf artikulatorischen 
und kombinatorischen Verhältnissen‘‘18), und wenn man die Über- 
legungen TRUBETZKOYs berücksichtigt, wie der Silbenschnitt mit den 
phonetischen Erscheinungen der Konsonantengemination, der Quanti- 
tät und den verschiedenen Typen des Melodieverlaufs gekoppelt sein 
kann, so haben wir eine gute psychophysische Grundlage, um das 
Problem einmal griindlich vorzunehmen. Der Phonetiker sollte die 
Bundesgenossenschaft des Linguisten hier wahrlich nicht so vorschnell 
ablehnen, anderseits wird er hier dem Linguisten manches nützen 
können. Solcher Mischprobleme, in denen der Linguist sich zumindest 
durch den Phonetiker anregen lassen wird, seine Fragen in bestimmter 
Weise zu stellen, erwähnt auch P.-C. in seinem Buch noch manche, vor 
allem die Komplexqualität der „gipfelbildenden Hervorhebung“. 
ROUDETs Untersuchungen, auf die P.-C. wieder aufmerksam macht, 
und die er zugleich vorzüglich logisch-kritisch analysiert, sind gerade in 
der vorsichtigen Anwendung, die P.-C. von ihnen zu machen rät, sicher- 
lich anregend und gehören in den interessanten Bereich linguistisch- 
phonetischer Fakten, den A. SCHMITT für die allgemeine Akzentlehre 
bereits mit reichlichem sprachlichem Gewinn durchmustert hat. Ge- 
rade diese Mischprobleme sind es aber, die ich als dringendste Aufgabe 
an Phonetik ansehen möchte, an der sie kein AlsOb irre machen 
sollte. — 


184) Untersuchungen zur allg. Akzentlehre, Heidelb. 1924, S. 19 (vgl.i5ff.). 
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Ich gestehe gern, daß ich das ganze Werk P.-C.s in diesem Sinn pro 
domo ausgelegt habe, aber es ist mir gerade bei seiner Lektüre immer 
wieder die Frage gekommen: cui bono will denn der Phonetiker arbeiten, 
wenn nicht für die Linguistik ® Die Sprachphysiologie braucht ein 
solches Sonderfach doch nicht, die Psychologie hat ihren eigenen experi- 
mentellen Teil, in dem auch ,,phonetische‘‘ Fragen abgehandelt werden 
oder werden sollten, und die physikalische und musikalische Akustik 
haben beide bereits genug des Sprachlichen für sich in die Scheuern 
geholt. So glaube ich mich zu einer solchen Beurteilung des Buches 
von meinem Standort aus doch berechtigt, obwohl nun natürlich eine 
Menge seines Inhalts beiseite geblieben ist, die für den Physiologen, 
den Sänger, den Musiker und für jeden Gebildeten vieles Reizvolle 
und Packende enthält. 

Ich kann also nur noch ganz flüchtig sagen, daß über alles Technische 
und Instrumentale wertvolle geschichtliche Angaben gemacht werden !®), 
daß der Sänger Vieles finden wird, was ihn von alten Vorurteilen er- 
lösen wird, ohne ihnen ihren pädagogischen Wert’zu nehmen?*), und 
daß auch ethnologisch-anthropologisch viel Bemerkenswertes zu er- 
fahren ist18’). Vor allem schöpft das Ganze natürlicl auf physiologischem 
Gebiet aus dem Vollen, und gerade hier ist die nüchterne, oft selbst- 
entäußernde Kritik an liebgewordenen Vorurteilen besonders eindrück- 
lich; ich nenne nur die leider allzu richtige resignierte Feststellung über 
das Stottern auf S. 201: ,,Wer stottert, stottert sein Leben lang weiter 
trotz der Theorien’ der Forscher!‘ Aber auch die strenge Musterung 
der Vokaltheorien S. 210ff. imponiert durch ihre Unbestechlichkeit1#8), 
ja, selbst eigene Arbeiten verschont P.-C. mit seiner Kritik keineswegs 
(S. 143). Sogar von sprachlichen Fragen wird man mehr in diesem Buch 
finden, als hier besprochen ist, z. B. kurze Bemerkungen über die ‚‚natio- 
nale Logik“ der Sprachen (,,innere Sprachform“, S. 230f.), oder über 
die hier nur gestreifte Thesei-Physei-Frage (S. 189ff.) usw. Dazu kommt 
der reizvolle Anhang, der etwa das enthält, was man als ,,Lesefriichte“ 
zu bezeichnen pflegt: derartige Belege aus entlegenen Quellen oder 
nicht-wissenschaftlichen Werken sollte man viel öfter heranziehen. 

So zeigt uns P.-C.s Werk mit tröstlicher Gewißheit, daß der in jedem 
Streit überlegen bleibt, der das Material beherrscht und Material bringt. 
Das hohe logische Verantwortungsgefühl des Verfassers, seine glückliche _ 


18) Graphische und glyphische Apparate 8. 86ff., Laryngoskopie S. 97ff., 
126, 143 ff. usw. 3 

185) Singatmung S. 108ff., Beurteilung einer Stimme S. 128ff., 137ff., 
Register S. 151ff., Stimmgattungen S. 158ff., Stimmfarbe S. 161 ff. usw. 

187) Biotypische Merkmale 8. 155ff., Rasse und Sprache S. 186 ff. usw. 

188) Vgl. dazu aber W. BERGER, Uber Vokaltheorien, Arch. f. Spr. u. 
Stimm phys. 1 (1937), S. 150ff. 
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Hand in allen Quellenfragen, seine treue Anhängerschaft an ein ver- 
ehrtes geistiges Vorbild, die der kühlsten kritischen Analyse einen 
menschlich warmen Hauch gibt, lehren uns, daß es recht und würdig ist, 
die Summe einer lebenslang vertretenen Sache in solcher vornehmen 
Objektivität zu geben. Möge sie als wahrhaft ,,fiktionsfreie“ Kraft in 
einer Kontinuität weiterwirken, die durch alle Widersprüche im allge- 
meinen und Besonderen hindurch wirbt und bindet, vielmehr: von ihnen 
gar nicht betroffen wird. 


Nachtrag 


Erst nachdem dieser Bericht abgeschlossen war, erhielt ich das neueste 
Werk von PANCONCELLI-CALZIA: Phonetik als Naturwissenschaft, Pro- 
bleme der Wissenschaft, herausgegeben von G. Kropp, 2, Berlin 1948. 

Es wäre schön gewesen, wenn ich diese ausgezeichnete Arbeit hätte 
mit berücksichtigen können, denn sie präzisiert, wie man schon an ihrem 
Titel sieht, die Ansichten des Verfassers in besonders einprägsamer 
Knappheit. Ohne die selbstgewählte Fessel fiktionalistischer Bedenk- 
lichkeit schildert sie in Text und zahlreichen Illustrationen Geschichte 
und Bestand der Probleme und des Instrumentariums. Zu jedem Ab- 
schnitt gibt es ein kurzes Literaturverzeichnis. Auch die neueste tech- 
nische Entwicklung ist behandelt und in ihrer Bedeutsamkeit erkannt. 
So glaubt P.-C. durch die Fortschritte der Elektroakustik geradezu ein 
„Nachlassen der genetischen Forschung“ verursacht (Legende zu dem 
geschichtlichen Diagramm auf S. 13). Nur die Schallplatte scheint mir 
in ihrer Wichtigkeit ein wenig unterschätzt (S. 28). Wie P.-C. über der 
Sache steht, sieht man aus seinem offenen Bekenntnis zur Konser- 
vativität in Fragen des Unterrichtsbetriebes (S. 29, 70f.): „Es kommt 
eben auf die zerebrale Leistung des Forschers in erster Linie an und nicht 
so sehr auf die Vorzüge einer Vorrichtung!“ 

Wichtig für uns ist, daß er auf S. 15f. in einem eigenen polemischen 
Abschnitt gegen das alles Stellung bezieht, was hier zugunsten der 
Linguistik geltend gemacht ist: ,,Mindesten ebenso rückständig wie 
GRAMMONT sind diejenigen, für die ‘Phonetik’ gleich ‘Lautlehre’, folglich 
nur ein Teil der Grammatik, d. h. eine ancilla demissa der Linguistik ist. 
Alter und Tradition berechtigen zu dieser Auffassung, sagt man. Von 
demselben Grundsatz ausgehend, läßt sich dann die Phonetik mit umso 
größerer Berechtigung zur Mythologie rechnen, denn ihre Uranfänge 
sind in zahlreichen Mythen der verschiedensten Erdteile festzustellen; 
oder man kann auch behaupten, die Phonetik sei ein Teil der Re- 
ligionswissenschaft, denn aus den über 2600 Jahre alten Rig-Veda- 
Pratisakhya geht hervor, daß die bewundernswerte altindische Phonetik 
aus religiösen (kultischen) Gründen zustande gekommen ist.“ Und 
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dann an die Adresse von L. HJELMSLEV (vgl. unsere Anm. 125), von 
dem einige Sätze als undiskutabel vorgeführt werden: ‚Die hier ver- 
öffentlichte kurze Entwickiungsgeschichte der Phonetik zeigt..., daß 
die Phonetik auch ohne Sprachwissenschaft selbständig lebt, denn sie 
war schon 2500 Jahre da, noch bevor die Sprachwissenschaft überhaupt 
geboren wurde. Es kommt eben darauf an, ob man die Phonetik in 
ihrem ganzen Umfang kennt und betreibt, oder ob man sie ausschließ- 
lich von dem begrenzten Standpunkt desjenigen betrachtet, für den 
die Phonetik nur Hilfswissenschaft ist.‘ Auch BUHLER und TRUBETZKOY 
bekommen ihr Teil, leider wird der letztere aber bei einer Formulierung 
des Phonembegriffes gepackt, die schon längst offiziell aufgegeben ist 
(vgl. TCLP 7, 1939, S. 37 und Arch. f. vgl. Phon. 1, 1938, S. 131ff.), 
nämlich der ,,Lautvorstellung“. 

Solche Mißverständnisse ermutigen mich nachträglich, die ganze 
Frage nach dem Verhältnis zwischen Phonetik und Sprachwissenschaft 
so ausführlich wieder aufgenommen zu haben, wie es hier geschehen ist; 
ebenso tun es aber auch die verhältnismäßig häufigen Stellen, an denen 
P.-C. mit viel Verständnis von den Aufgaben der Linguistik spricht, 
so auf S. 35, 36, 42, 52, 55 usw. 

Obwohl ein Index den reichhaltigen Inhalt gut erschließt, seien ein 
paar Stellen bezeichnet, die wiederholen oder ergänzen, was bereits in 
dem hier besprochenen Werk erörtert ist: Typ und Durchschnitt (S. 18) 
— phonetische Unfähigkeit der Griechen (S. 10f.) — normal und patho- 
logisch (S.43,50) —artikulatorische Schulbegriffe (8.50) — Laut (8.41, 
52) — Lautsysteme und physiologische Grundlage (S. 51, 55) — Laut- 
wandel (S. 39, 56) — die ‚ebenso alte wie öde‘ Frage der Silbe (S. 52) — 
Silbenschnitt (S. 39) — ROUDET (S. 37) — GUTZMANN (S. 20f.) usw. 

Ich benutze schließlich die Gelegenteit, zu den Titeln von S. 228 
dieses Berichtes nachzutragen: K. v. ETTMAYER, Lautphysiologie oder 
Sprachphysiologie. Anz. d. Wiener Ak. 67 (1930) 1931, S. 11ff. 
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Die Silbe — ein phonologischer Begriff 


Der Streit um die Silbe ist alt und immer wieder jung. Seit OUSSOFs 
vergeblichem Versuch, Silben aus einem Pneumogramm zu erkennen 
(La Parole 1899), behaupten die Phonetiker, daß sie mit phonetischen 
Mitteln überhaupt nicht faßbar seien, und sie haben recht darin. Man 
hat viel Mühe, Sorgfalt und Scharfsinn aufgewandt, um diesen merk- 
würdigen Gebilden beizukommen; es ist nicht gelungen. Weder der 


ES i zu. 
PEN 
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„Exspirationsschub“, noch die Richtung der Lautbildungsbewegungen, 
noch die Abstufung der Schallstärke vermochten das Rätsel zu lösen. 

Das ist kein Wunder; denn die Silbe ist überhaupt kein phonetisches 
Element. Man hat an falscher Stelle gesucht; man findet nicht Strau- 
Beneier im Storchennest. Das hätte man längst und von vornherein 
wissen können, hätte man nur darauf geachtet, daß der Silbenbegriff 
einzelsprachlich gebunden ist. Er gehört gar nicht dem Sprech- 
akte, sondern dem Sprachgebilde an; denn die Silbentrennung der Wör- 
ter richtet sich nach den der betreffenden Sprache inhärierenden Kom- 
binations- und Signalisierungsgesetzen. Soll z.B. im Dtsch. ein Wort wie 
Hamburg — etwa aus Gründen einer beabsichtigten Verdeutlichung — 
in Einzelteile auseinandergezogen werden, so wird jeder Angehörige 
der deutschen Sprachgemeinschaft unfehlbar auf Ham-burg verfallen. 
Selbst ein unbekanntes Wort wie simba könnte er seiner Sprachgewohn- 
heit gemäß immer nur in sim-ba aufteilen; aber keinem Suaheli würde 
es einfallen, sein Wort simba (Löwe) anders als in si-mba aufzulösen, 
wenn er schon skandiert; eine andere Teilung wäre der Struktur seiner 
Sprache zuwider. 

Schon diese Feststellung der einzelsprachlichen Gebundenheit ist 
ein hinreichender Beweis, daß es sich bei der Silbe nicht um ein phone- 
tisches, sondern nur um ein phonologisches Gebilde handeln kann. 

Bleibt man nun bei der Erörterung der Silbe konsequent auf dem 
Boden der Phonologie, so fragt es sich, wie denn dieser Begriff hier zu 
definieren sei. Der etymologische Begriff als Stamm-, Bildungs-, Ab- 
leitungssilbe scheidet in dieser Betrachtung natürlich aus; hier handelt 
es sich lediglich um den phonologischen Begriff der Phonemgruppen- 
bildung. | 

Eine Phonemgruppe ist ein Gebilde aus mehreren, untereinander 
verbundenen Phonemen, die innerhalb einer bestimmten Sprach- 
gemeinschaft als Teil eines Wortes empfunden werden. Der Begriff des 
Wort-Teiles schließt die Begrenzung ein. Hat man die Grenzen, so 
hat man die Silbe. 

In der Tat gibt es in den Einzelsprachen verschiedene Merkmale, an 
denen die Silbengrenzen erkennbar sind. Die Phonologie nennt sie 
„Grenzsignale‘“. Sie werden in den verschiedenen Sprachen verschieden 
angewandt und können verschiedener Art sein. Die folgende Erörterung 
beschränkt sich auf das Deutsche. 


I. Phonematische Silbengrenzsignale. 


a) Es gibt gewisse Phoneme oder Phonemgruppen, die nur in be- 
stimmten Stellungen zulässig sind; sie sind positionsgebunden. Einige 
Phoneme (Phonemgruppen) kommen nur am Beginn, andere nur am 
Ende eines Wortteiles vor: dadurch können sie als Kennzeichen des 
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Silbenanlauts und Silbenauslauts dienen. Im Dtsch. steht z. B. br- 
nur anlautend (bre-chen), Al-brecht, ebenso kv, kw (geschr. qu) und das 
Phonem A. 

Als negatives Grenzsignal ist akzentuierter Kurzvokal zu werten. 

Die Phonemverbindung ks kann im Dtsch. nur silbenschließend sein; 
folgen jedoch weitere Phoneme, so teilt sich ks, falls nicht andere Sig- 
nale die ganze Gruppe als silbenschließend charakterisieren, auf zwei 
Wortteile in k — s auf, wobei s als Lenis erscheint (Dachs’auge, aber: 
Ach-se). Unsicherheit kann durch Gewöhnung an die einbuchstabige 
Schreibweise mit x entstehen (Hexe); da aber bei -e der feste Vokaleinsatz 
fehlt (s. Ila), kann bei sprecherischer Skandierung nur die in der sprach- 
lichen Struktur begründete Teilung in k-s (hek-za) in Frage kommen. 

Auch gewisse Phonemgruppen können im An- bzw. Auslaut eines 
Wortteiles ausgeschlossen sein, z. B. ist dtsch. cht nicht im Anlaut mög- 
lich. Sie fallen dann unter die ‚negativen Grenzsignale“. 

b) Wohl in jeder Sprache gibt es Phoneme, die innerhalb eines Wortes 
oder Wortteiles keine Verbindung miteinander eingehen können, z.B. 
im Dtsch. m und n, f und b usw. Hierin hat jede Einzelsprache ihre be- 
sonderen Kombinationsgesetze. Wo nun solche Phoneme dennoch 
nebeneinanderstehen, kann es sich demnach nicht um Phonemverbin- 
dungen, sondern nur um zufälliges Zusammentreffen an Wort- bzw. 
Morphemgrenzen handeln (Geheim-nis, An-mut, auf-bieten). 

Auch schriftbildliche Doppelkonsonanz unterliegt, wenn auf sie wei- 
tere Phoneme folgen, durch Konvention den Kombinationsgesetzen: 
m und m, t und t usw. gehen im Dtsch. keine Verbindung miteinander 
ein, sondern können nur wie andere, nicht verbindungsfähige Phoneme 
als zusammentreffend gewertet werden. 


IT. Aphonematische Grenzsignale. 

a) Ein im Dtsch. häufig verwendetes Grenzsignal ist der feste Vokal- 
einsatz (be’urteilen, so’oft). Wo also im Wortinneren fester Vokaleinsatz 
steht, handelt es sich immer um einen Silbenbeginn (Schiff-fahrt, aber 
Schiff-art) Delikatessen, aber delikat essen). 

b) Silbengrenzsignalisierend sind im Dtsch. ferner die auf Endstellung 
beschränkten Varianten der sonst auch in anderen Stellungen zuge- 
lassenen Phoneme, z. B. die Medien mit Verlust der Stimmbeteiligung 
(Er-blasser, aber Erb-lasser, wo b die Stimmhaftigkeit verliert und damit 
Endstellung anzeigt). Durch solche ,,merkmallosen“, endständigen 
kombinatorischen Varianten wird dann gewöhnlich der Eindruck einer 
loseren artikulatorischen Bindung hervorgerufen; bei Sprenglauten ist 
besonders schwache Sprengung zu bemerken. 

c) Als „aphonematische Gruppensignale‘* kommen die tiefer velar 
gebildeten kombinatorischen Varianten von x, g in Frage: Im Dtsch. 
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folgen diese tiefer velar gebildeten Laute nur auf ein ihrer Phonem- 
gruppe zugehöriges u, o. Werden x, g trotz vorhergehendem u, 0 
prävelar oder gar postpalatal gebildet, so können sie nicht zu derselben 
Gruppe gehören wie diese. Vgl. boy ich — bogig. 

Es gibt einige wenige Fälle — und wohl nicht nur im Dtsch. — die 
sich nicht durch die hier genannten Grenzsignalisierungen erklären 
lassen und nur als schulgemäße und schriftbildbedingte Silbenteilungs- 
Gewohnheit aufgefaßt werden müssen. Hierauf beruht wahrschein- 
lich die Teilung des n, sofern nicht früher tatsächlich 9-9 gesprochen 
wurde und sich diese Teilung nicht traditionsgemäß bei der Skandierung 
erhalten hat. 

Eine kurze Probe mag die Anwendung der genannten Signalisierungs- 
regeln zeigen. Aus den beiden Sätzen, mit denen SARAN seine Deutsche 
Verskunst (1934) beginnt, beobachten wir die mehrsilbigen Wörter: 


„Über den richtigen Vortrag des deutschen Verses 
schwanken die Meinungen. Sie schwanken schon seit 
mehr als hundert Jahren“. 


ü-ber: Teilung hinter b wäre ausgeschlossen, da für -er der feste Stimm- 
einsatz fehlt (Ila); vgl. üb’ er. 


rich-tigen: ..cht/i.. ist nicht möglich, da fester Stimmeinsatz für 7 
fehlen würde, vgl. richt’ ich; die Grenzung ri/chti .. verbietet sich, 
weil cht keine Anlautverbindung bildet. (Ia); ..ig/en ist ausge- 


schlossen, da 1. fester Einsatz für e fehlt, 2. g nicht als ,,merkmal- 
lose‘ kombinatorische Variante auftritt, folglich nicht ,,Endstän- 
digkeit‘ signalisieren kann (IIb). Als einzige Möglichkeit bleibt 
also nur ..ti/gen. i 


Vor-trag: eine Teilung ..t/r.. ist durch zu große Sprengkraft des t 
nicht angängig; Endständigkeit der Sprenglaute kennzeichnet 
sich in der Reduktion des Sprenggeräusches (Merkmallosigkeit), 
(IIb); vgl. fort-raffen. 

deut-schen: Eine Teilung .. eu/tsch .. bleibt wegen Nichtzulassung von 
tsch als anlautende Phonemverbindung ausgeschlossen. Gegen 
. . tsch/en spricht das Fehlen eines festen Einsatzes bei e. 


Ver-ses: ..rs/es ist wegen Ia (stimmloses s ist nicht als Anlaut zuge- 
lassen), ITb (s = merkmalloses Auslautvariante), und IIa (Fehlen 
des festen Einsatzes für e) nicht möglich; rs andererseits gibt keine 
Anlautmöglichkeit, außerdem kann akzentuierter Kurzvokal nicht 
silben-endständig werden. 


schwan-ken: ..a/nk.. unzulässig, weil nk nicht Anlaut-Phonemgruppe 


sein kann, außerdem würde akzentuierter Kurzvokal silbenaus- 
lautend werden; für .. nkjen fehlt fester e-Einsatz. 
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Mei-nun-gen: ..n/u.. nicht möglich, da « ohne festen Einsatz; . . ng/en 
nicht möglich, da e ohne festen Einsatz; bleibt 9-9, schulmäßig 
= konventionell als 9-g geteilt. 

hun-dert: für . . nd/ert fehlt bei e fester Einsatz; .. u/nd .. wegen Nicht- 
zulassung von nd als Anlautgruppe ausgeschlossen. 

Jah-ren: .. r/en unmöglich, da e ohne festen Einsatz. 


Wie man sieht, ist die Abgrenzung im wesentlichen ein Ausschlie- 
Bungsverfahren. Es führt aber zum Ziel und kann es auch, da es 
als rein sprachlich-phonologische Methode an sprachlich-phonologischem 
Material angewandt wird. 

Freilich gibt es auch Fälle, wo die Silbe nicht durch Grenzsignale 
abgesetzt erscheint. Grenzsignale stehen bekanntlich nicht immer und 
überall. So ist z. B. in gefroren keines der obengenannten Kriterien an- 
wendbar; f kann silbenschließend, r silbenbeginnend angewandt wer- 
den, fr kann nach deutschen Sprachregeln silbenanlautende Verbindung 
sein; ausgeschlossen ist nur fr als silbenschließend. In einigen Bei- 
spielen macht sich eine Unsicherheit in der sprachlichen Verwendung 
der Grenzsignale bemerkbar, man vergleiche darayf mit der sprecheri- 
schen Realisierung da-rauf. Gewöhnlich ist aber in solchen Fällen noch 
die etymologische Teilung so stark bewußt, daß sich ‘die phonologisch- 
formale Grenzsignalisierung erübrigt. 

Die Tatsache, daß jede Einzelsprache ihren eigenen Gesetzen in der 
Art und Verwendung der Silbengrenzsignale folgt, läßt erkennen, daß 
es sich bei dem Begriff der Silbe um ein phonologisch relevantes, nicht 
um ein phonetisches Gebilde handelt und deswegen jeder Versuch einer 
Erfassung mit phonetischen Mitteln zum Scheitern verurteilt sein muß. 


WALTHER KUHLMANN, FREIBURGI. BR. 


Tonhöhenbewegung im Englischen 
(Fortsetzung.) 


II. Verlauf und Einzelheiten der Untersuchung 


Untersuchungsmerkmale 


Von dem Vielen, das wir über eine Kurve aussagen oder aus ihr 
ablesen können, sind uns gewisse Merkmale bedeutsam, andere dürfen 
wir, mindestens vorerst, beiseite lassen. Bedeutsam sind uns vor allem 
diejenigen, die uns regelmäßig wiederkehrende Vergleiche zwischen den 
Kurven ermöglichen, so z. B. auch zwischen den Kurven meiner Arbeit 
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Tonhöl.enverlauf eines weiterweisenden Sprechtaktes 
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Tonhöhenverlauf eines abschließenden Sprechtaktes 


über die Tonhöhenbewegung im Deutschen und denen aus der vor- 
liegenden Untersuchung. 


1. Die Tonhöhen der äußersten Kurvenpunkte (Anfangs- und End- 
punkt, höchster und tiefster Punkt), 

2. die Intervalle zwischen den äußersten Punkten (zwischen Anfangs- 
punkt und höchstem bzw. tiefstem Punkt; zwischen höchstem bzw. 
tiefstem Punkt und Endpunkt; zwischen höchstem und tiefstem Punkt), 

3. die zeitliche Lage des höchsten bzw. tiefsten Punktes (in bezug 
auf Anfangs- und Endpunkt, hauptsächlich in Zusammenhang mit der 
Stärkebetonung), 

4. die Kurvenform. 

Was sonst noch wichtig sein könnte, läßt sich aus obigen 4 Merkmalen 
schließen, z. B.: 


5. die mittlere Tonhöhe, 


" 
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6. die Summe der Intervalle (= melodische Wegstrecke, neben der 
zeitlichen Wegstrecke — Dauer), 

7. die Neigungswinkel der Kurven, 

8. die Intervalle zwischen den mittleren Tonhöhen der Silben usw. 


1. Sätze aus 1 Sprechtakt 


Der pee enthält 2 eintaktige Sätze, die Überschrift 
„Master Korbes“ (Satz 1 = Sprechtakt 1 = Silben 1 bis 4) und ,,The 
cock mounted“ (Satz 4 = Sprechtakt 9 = Silben 51 bis 54). 


Satz 1: 
l. Tonhöhen 
a) des Satzes 
Anfangspunkt c, Endpunkt E, tiefster Punkt Dis, höchster dis, 
mittlere Tonhöhe Gis. 
b) Der Silben , 
Tiefster Punkt Gis bis e, höchster Punkt Gis bis dis, mittlere 
Tonhöhe Gis bis cis. 


Die stärkstbetonte Silbe des Satzes war ,,Kor-“. Ihr tiefster Punkt 
E, ihr höchster d, ihre mittlere Tonhöhe Gis. 


2. Intervall zwischen tiefstem und höchstem Punkt 
a) des Satzes 12 Halbtöne, 
b) der Silben 0 bis 10 Halbtöne, 
e) der stärkstbetonten Silbe 10 Halbtöne. 


3. Höhenlage der stärkstbetonten Silbe 
Die stärkstbetonte Silbe lag in der zweiten Hälfte des Satzes. 
Ihr höchster Punkt lag 1 Halbton unter dem höchsten des Satzes, 
ihre mittlere Tonhöhe 0 Halbtöne über der tiefsten, 7 Halbtöne 
unter der höchsten mittleren Tonhöhe anderer Silben, sie war 
zugleich die mittlere Tonhöhe des Satzes. 


4. Kurvenform 
a) des Satzes N (= fallende Gipfelkurve), 
b) der Silben 1 / (= steigende Gipfelkurve) 
u 
2 — (= waagerecht-gerade Kurve), 
c) der stärkstbetonten Silbe N. 
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Satz 4: 
1. Tonhöhen 
a) des Satzes 
Anfangspunkt Gis, Endpunkt Fis, tiefster D, höchster ioe 
mittlere Tonhöhe Fis, 
b) der Silben 
tiefster Punkt D bis Fis, höchster Punkt Gis bis H, mittlere 
Tonhöhe Fis bis Gis, 
c) der stärkstbetonten Silbe 
,moun-“ tiefster Punkt F, höchster H, mittlere Tonhöhe Gis. 
2. Intervall zwischen tiefstem und höchstem Punkt 
a) des Satzes 9 Halbtöne, 


b) der Silben 2 bis 9 Halbtöne, 
c) der stärkstbetonten Silbe 6 Halbtöne. 


3. Höhenlage der stärkstbetonten Silbe 
Die stärkstbetonte Silbe lag in der zweiten Hälfte des Satzes. Ihr 
höchster Punkt war zugleich der höchste des Satzes, ihre mittlere 
Tonhöhe war zugleich die höchste mittlere Tonhöhe der Silben 
dieses Satzes, 2 Halbtöne über der mittleren Tonhöhe des Satzes. 
4. Kurvenform 
a) des Satzes ‘\ 
b) der Silben 1 \ (= fallende Talkurve) 
1 / (= Steigungskurve) 
2 \ (= Gefällkurve), 
c) der stärkstbetonten Silbe \ . 


2. Satz aus 2 Sprechtakten 


Der Satz lautet: ,,So did the hen || and they drove off together“. 
(Satz 5 = Sprechtakt 10 aus Silbe 55 bis 58 und Sprechtakt 11 aus 
Silbe 59 bis 65). 

1. Tonhöhen 


a) des Satzes: Anfangspunkt Gis, Endpunkt E, tiefster E, héchster 
c, mittlere Tonhöhe Gis, 

b) des weiterweisenden Sprechtaktes: tiefster Punkt Fis, höchster 
c, mittlere Tonhöhe A, 

c) des abschließenden Sprechtaktes: tiefster Punkt E, höchster c, 
mittlere Tonhöhe Gis, 

d) der Silben des Satzes insgesamt: tiefster Punkt E bis Ais, 
höchster Punkt Fis bis c, mittlere Tonhöhe Fis bis Ais, 


mr 
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e) der Silben des weiterweisenden Sprechtaktes: tiefter Punkt Fis 
bis Ais, höchster Punkt Ais bis c, mittlere Tonhöhe A bis Ais, 

f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes: tiefster Punkt 
E bis A, höchster Punkt Fis bis c, mittlere Tonhöhe F bis A. 


. Intervall zwischen tiefstem und höchstem Punkt 


a) des Satzes 8 Halbtöne, 
b) des weiterweisenden Sprechtaktes 6 Halbtöne, 
c) des abschließenden Sprechtaktes 8 Halbtöne, 
d) der Silben des Satzes 0 bis 6 Halbtöne, 
e) der Silben des weiterweisenden Sprechtaktes 0 bis 6 Halbtöne, 
f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes 0 bis 4 Halbtöne. 
Höhenlage der stärkstbetonten Silbe 
a) des Satzes 
Die stärkstbetonte Silbe , off des Satzes war zugleich die stärkste 
des abschließenden Sprechtaktes und lag zeitlich genau in der 
Mitte der 5 Silben dieses Taktes. Tiefster Punkt Gis, höchster c, 
mittlere Tonhöhe Ais, 
b) des weiterweisenden Sprechtaktes 
Die stärkstbetonte Silbe ‚hen‘ des weiterweisenden Sprech- 
taktes war zugleich die letzte dieses Taktes. Tiefster Punkt ' 
Fis, höchster c, mittlere Tonhöhe- A. 


. Kurvenform 


a) des Satzes \, 
b) des weiterweisenden Sprechtaktes V, 
c) des abschließenden Sprechtaktes ‘\ , 
d) der Silben des Satzes 1 / 
Dg. 
N 
14 
en 
e) der Silben des weiterweisenden Sprechtaktes 
Zi 
LÀ 
LES 
f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes 
07 
et 
12 
3\ = 
g) der stärkstbetonten Silbe des Satzes (und des abschließenden 
Sprechtaktes) \, nf 
h) der stärkstbetonten Silbe des weiterweisenden Sprechtaktes v . 
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3. Satz aus 3 Spreehtakten 


Der Satz lautet: „Once upon a time | there lived a young cock and 
a young hen || that wanted to go ajourneying together“. (Satz 2 = Sprech- 
takt 2 aus Silbe 5 bis 9, Sprechtakt 3 aus Silbe 10 bis 18, und Sprech- 
takt 4 aus Silbe 19 bis 30). 


LE 


bo 


Tonhöhen 

a) des Satzes: Anfangspunkt E, Endpunkt D, tiefster Punkt D, 
höchster e, mittlere Tonhöhe G, 

b) der weiterweisenden Sprechtakte: tiefster Punkt E und D, 
höchster ec und Ais, mittlere Tonhöhe G und F, 

c) des abschließenden Sprechtaktes: tiefster Punkt D, höchster 
H, mittlere Tonhöhe Fis, 

d) der Silben des Satzes: tiefster Punkt D bis H, höchster Punkt 
F bis e, mittlere Tonhöhe Dis bis H, 

e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte; tiefster Punkt E 
bis H, D bis Ais, höchster Punkt Gis bis c, Fis bis Ais, mittlere 
Tonhöhe G bis H, Fis bis Ais, 

f) der Silben des abschlieBenden Sprechtaktes, tiefster Punkt 
D bis A, höchster Punkt F bis Ais, mittlere Tonhöhe Dis bis A. 


. Intervall zwischen tiefstem und höchstem Punkt 


a) des Satzes 10 Halbtöne, 

b) der weiterweisenden Sprechtakte 8, 8 Halbtöne, 

c) des abschließenden Sprechtaktes 9 Halbtöne, 

d) der Silben des Satzes 0 bis 8 Halbtöne, 

e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte 0 bis 8, 0 bis 8 
Halbtöne, 

f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes 0 bis 3 Halbtöne. 


. Höhenlage der stärkstbetonten Silbe 


a) des Satzes 

Die stärkstbetonte Silbe des Satzes, ,,-jour-‘‘ war zugleich die 
stärkstbetonte des abschließenden Sprechtaktes. Sie war die 
sechstletzte, die siebente Silbe dieses Taktes. Tiefster Punkt 
Fis, höchster A, mittlere Tonhöhe G, 

b) der weiterweisenden Sprechtakte. 

Die stärkstbetonten Silben der weiterweisenden Sprechtakte 
waren „time“ und „hen‘. Beide waren die letzten Silben ihrer 
Sprechtakte. Tiefster Punkt Fis, A, höchster c, Ais, mittlere 
Tonhöhe A, A. 


Kuhlmann: Tonhéhenbewegung im Englischen 209 


4. Kurvenform 
a) des Satzes \, 
b) der weiterweiseuden Sprechtakte / , V, 
c) des abschließenden Sprechtaktes À 
d) der Silben des Satzes 3 / 


2 


AS, 
11 — 
Sn 
e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte 
2 X es 
2 — Va 
Le 4 — 
IE 
f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes 
LA 
Di 
Bix 
g) der stärkstbetonten Silbe der weiterw nn Sprechtakte 


ER 
h) der stärkstbetonten Silbe des abschließenden Sprechtaktes \. 


4. Sätze aus 4 Sprechtakten 


Der Untersuchungstext enthält 2 Sätze aus 4 Sprechtakten (= Satz 3 
und 6): „The hen built a fine carriage | with four red wheels | and har- 
nessed to it || four tiny mice. (Satz 3 = Sprechtakt 5 aus Silbe 31 
bis 37, Sprechtakt 6 aus Silbe 38 bis 41, Sprechtakt 7 aus Silbe 42 
bis 46 und Sprechtakt 8 aus Silbe 47 bis 50.) Und: „They had not 
gone far | when they met cat | which said || where are you off to (Satz 6 
— Sprechtakt 12 aus Silbe 66 bis 70, Sprechtakt 13 aus Silbe 71 bis 75. 
Sprechtakt 14 aus Silbe 76 bis 77 und Sprechtakt 15 aus Silbe7 8 bis 82). 

In Satz 6 ist Sprechtakt 14 ein Sprechtakt vor wörtlich angeführter 
Rede, und Sprechtakt 15 ist zugleich ein Fragesatz. 


Satz 3: 


1. Tonhöhen 


a) des Satzes 
Anfangspunkt Fis, Endpunkt F, tiefster Punkt D, höchster d, 
mittlere Tonhöhe Gis, 

b) der weiterweisenden Sprechtakte 


tiefster Punkt D, Fis und E, höchster d, c und H, mittlere _ 


Tonhöhe Gis, A a G, 


14 Vol.5 
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c) des abschließenden Sprechtaktes 
tiefster Punkt E, höchster c, mittlere Tonhöhe Gis, 


d) der Silben des Satzes 
tiefster Punkt D bis H, höchster Punkt Fis bis d, mittlere 
Tonhöhe E bis c, 


e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte 
tiefster Punkt D bis H, Fis bis A, E bis Fis, höchster Punkt 
Gis bis d, Gis bis c, Fis bis H, mittlere Tonhöhe E bis c, G bis 
Ais, F bis Gis, 

f) der Silben des abschlieBenden Sprechtaktes 
tiefster Punkt E bis A, höchster Punkt Gis bis c, mittlere 
Tonhöhe Fis bis A. 


2. Intervall 
a) des Satzes: 12 Halbtöne, 
b) der weiterweisenden Sprechtakte: 12, 6, 7 Halbtöne, 
c) des abschließenden Sprechtaktes: 8 Halbtöne, 
d) der Silben des Satzes: 0 bis 12 Halbtöne, 


e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte: 0 bis 12, 2 bis 3, 
2 bis 5 Halbtöne, 
f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes: 1 bis 6 Halbtöne. 


3. Höhenlage der stärkstbetonten Silbe 


a) des Satzes 


Die stärkstbetonte Silbe des Satzes, ‚‚mice‘‘, war zugleich die 
stärkstbetonte des abschließenden Sprechtaktes. Sie war die 
letzte Silbe dieses Taktes. Tiefster Punkt F, höchster c, mittlere 
Tonhöhe A, 

b) der weiterweisenden Sprechtakte 

Die stärkstbetonten Silben der weiterweisenden Sprechtakte 
waren ,,car-“, „wheels“ und „har-“. Sie waren die zweitletzte 
bzw. letzte bzw. viertletzte (= zweite) Silbe ihrer Takte. 
Tiefster Punkt A, Fis, Fis, höchster H, A, Gis, mittlere Tonhöhe 
Ais, G, G. F 


4. Kurvenform 


a) des Satzes À, 
b) der weiterweisenden Sprechtakte V, A, V, 
c) des abschließenden Sprechtaktes /, , 
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d) der Silben des Satzes 1 V 


LA 
IN 
2 V 
Di 
67 
io 
6\ 
e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte 
if Hee 1% 142 
27 1\ 1\ 
1 — 2% 7 
EN a 
f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes 
iu! 
la 
1%, 
L\ 
g) der stärkstbetonten Silbe der weiterweisönden Sprechtakte 
NEN 
h) der shine toto den Silbe des abschließenden Br » 
Satz 6. 
1. Tonhöhen 


a) des Satzes 
Anfangspunkt Gis, Endpunkt Cis, tiefster Punkt Cis, hôchster 
Punkt d, mittlere Tonhöhe G, 

b) der weiterweisenden Sprechtakte 
tiefster Punkt Fis, Fis, und Fis, höchster d, eis, Ais, mittlere 
Tonhöhe Ais, A und Gis, 

c) des abschließenden Sprechtaktes 
tiefster Punkt Cis, höchster Ais, mittlere Tonhöhe F, 

d) Silben des Satzes 
tiefster Punkt Cis bis H, höchster Fis bis d, mittlere Tonhöhe 
G bis €, 

e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte 
tiefster Punkt Fis bis H, Fis bis A, Fis bis G, höchster Punkt 
A bis d, Gis bis eis, Gis bis Ais, mittlere Tonhöhe G bis c, 
Gis bis H, G bis Gis, 

f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes 
tiefster Punkt Cis bis Gis, höchster Punkt Fis bis Ais, mittlere 
Tonhöhe F bis Gis. 


i) 
— 
bo 
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bo 


. Intervall 
a) des Satzes: 13 Halbtöne, 
) der weiterweisenden Sprechtakte 8, 7, 14 Halbtöne, 
) des abschließenden Sprechtaktes 9 Halbtöne, 
) der Silben des Satzes 0 bis 9 Halbtöne, 
e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte 2 bis 4, 0 bis 4, 
1 bis 4 Halbtöne, 
f) der Silben des abschließenden Sprechtaktes 1 bis 9 Halbtöne. 
3. Höhenlage der stärkstbetonten Silbe 
a) des Satzes 
Die stärkstbetonte Silbe des Satzes, „off“, war zugleich die 
stärkstbetonte des abschließenden Sprechtaktes. Sie war die 
vorletzte Silbe dieses Taktes. Tiefster Punkt Cis, höchster Ais, 
mittlere Tonhöhe F, 
b) der weiterweisenden Sprechtakte 
Die stärkstbetonten Silben der weiterweisenden Sprechtakte 
waren „far“, „cat“, „said“. Sie waren alle drei die letzten 
Silben ihrer Takte. Tiefster Punkt H, A, G, höchster d, H, 
Gis, mittlere Tonhöhe ce, Ais, G. 
4. Kurvenform 
a) des Satzes ‘\ 
b) der weiterweisenden Sprechtakte /, /, \ , 
c) des abschließenden Sprechtaktes ‘\ , 
d) 


b 
c 
d 


der Silben des Satzes 2 / 


e) der Silben der weiterweisenden Sprechtakte 


Le 27 N 


ae D 
14 iw 
iy 
ee 
f) der Sa: des abschließenden Sprechtaktes 
1 
Py 
3 \ 
g) aera cei Silbe der weiterweisenden Sprechtakte 


h) der stärkstbetonten Silbe des abschließenden Sprechtaktes \. 
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III. Ergebnisse der Untersuchung 


Allgemeines und Grundsätzliches 


1. Die Tonhöhenbewegung des verstandesmäßigen Aussagesatzes 
im Englischen verläuft gesetzmäßig. 

2. Der Satz, die Sprechtakte und gewisse Silben haben jeweils be- 
stimmte, kennzeichnende Kurvenformen. 

3. Stärkebetonung und Lautbildung beeinflussen den Verlauf der 
Tonhöhenbewegung. 

4. Das Zusammenwirken von kennzeichnender Kurvenform, Stärke- 
betonung und Lautbildung ergibt die Tonhöhenbewegung. 

5. Wörter und Wortarten als solche, sowie Hauptsätze, Nebensätze 
und Nebensatzarten als solche haben keinen Einfluß auf die Tonhöhen- 
bewegung. Die Schallform richtet sich nicht nach den herkömmlichen 
grammatikalisch-syntaktischen Merkmalen, sondern nach der Sinn- 
gliederung des Gesprochenen. 

Wie aus Satz 5 hervorgeht, muß man sich, um das im folgenden 
Dargelegte zu verstehen, weitgehend von herkömmlichen Vorstellungen 
der Sprachlehre freimachen. In den üblichen Darstellungen stehen 
Formen- und Satzlehre und die Lehre von der Schallform des Satzes 
(wenn diese überhaupt berücksichtigt ist) fremd und bestenfalls ober- 
flächlich verkittet nebeneinander. Die Lehre vom Gesprochenen darf 
nicht in Form einleitender (oft spärlicher und manchmal veralteter) 
Bemerkungen zur Lautlehre und in Form eingestreuter oder abschließen- 
der Bemerkungen über Satzlehre und Schallform mehr oder minder 
zusätzlich gebracht werden, sondern sie hat das Ganze der Sprachlehre 
zu durchdringen. 


Kurvenform 


6. Der englische Aussagesatz hat die Kurvenform ‘\, und zwar aus- 
nahmslos. — Im folgenden wird nicht mehr in jedem Fall angegeben, 
daß es sich um das Englische, um den verstandesmäßigen Aussagesatz 
und um nur eine Versuchsperson handelt. 

Natürlich sind die Kurven allesamt, besonders die Kurven langer 
Sätze vielfach abgewandelt, so daß sie für Ohr und Auge oft schwer zu 
überblicken sind. Wichtig ist aber, zunächst und hauptsächlich die 
Grundform herauszufinden, dann die Abwandlungen. Die fallende 
Gipfelkurve | als kennzeichnende Kurvenform des Aussagesatzes be- 
deutet nur, daß der Endpunkt tiefer liegt als der Anfangspunkt (Ge- 
fälle) ohne Rücksicht darauf, ob die Kurve zwischendurch ein- oder 
mehrmals steigt oder nicht. Die Kurve \ bedeutet fernerhin nur, 
daß der Ausschlag nach oben weiter ist und sei es auch nur um ein 
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geringes Intervall, als etwaige noch vorhandene Ausschläge nach unten 
(Gipfel statt Tal, somit insgesamt: fallende Gipfelkurve). Für die 
übrigen Kurvenformen gilt das Entsprechende: z. B. eine Gefällkurve 
N kann mehrere Ausschläge nach oben und unten, Gipfel und Täler, 
enthalten, aber alle Gipfel liegen tiefer als der Anfangspunkt, und alle 
Täler höher als der Endpunkt. 

7. Der weiterweisende Sprechtakt hat die Kurvenform V 5mal, 
M 3mal und \ Imal. Die Kurve \ kommt in dem weiterweisenden 
Sprechtakt vor wörtlich angeführter Rede vor, ist also ein Sonderfall 
und braucht nicht mitgezählt zu werden. Deshalb läßt sich feststellen: 
Der weiterweisende Sprechtakt hat eine steigende Kurve, meistens V, 
weniger oft À. Ergänzendes findet sich unter den Angaben über die 
Tonhöhen. 

8. Der abschließende Sprechtakt hat die Kurvenform ‘\ 3mal und 
À 1mal. Die Kurvenform / kommt dadurch zustande, daß der Satz 
mit der stärkstbetonten Silbe endet und diese mit einem stimmlosen 
Mitlaut (,,mice‘‘ mais). Wie schon in der früheren Arbeit festgestellt, 
ändert der stimmlose Auslaut häufig die Kurvenform und beeinflußt 
die Tonhöhe des Silbenendes. Der Gefällast wird infolge der Stimmlosig- 
keit sozusagen abgeschnitten. Wir können uns die Kurve über das 
erreichte hohe Ende hinweg nach unten fortgesetzt denken, um so viel, 
daß wir eine Kurve \ erhalten. Diese Fortsetzung kommt nicht zu- 
stande, weil auf den kurzen Selbstlaut bzw. Zwielaut im Kurvengipfel 
schnell der stimmlose und damit tonhöhenlose Laut folgt. Eine solche 
Betrachtungsweise ist wichtig: Man soll sich womöglich nicht damit 
begnügen, eine Übersicht über das Vorhandene zu geben, sondern sollte 
sich bestreben, Grundformen und abgeleitete Formen und den Grund 
zur Ableitung zu erkennen. In der unterrichtlichen Anwendung braucht 
man dann z. B. nicht zu lehren: die Kurvenform des abschließenden 
Sprechtaktes im Englischen ist À und / , sondern man gibt zunächst 
nur an: die betreffende Kurvenform ist \. Das Abschneiden des Gefäll- 
astes kommt beim Sprechen dann von selber und braucht nur den 
Vorgeschrittensten beiläufig angedeutet zu werden. 


Dem Weiterweisen entspricht also auch hier wieder das Steigen, dem 
Abschließen das Fallen der Tonhöhenbewegung, entsprechend: dem 
psychologisch spannenden Weiterweisen die physiologische Stimmlippen- 
spannung, dem selisch lösenden Abschließen das Lösen der Muskel- 
spannung. 

Der Aussagesatz als Ganzes ist abschließend im Gegensatz zu gewissen 
Fragesätzen, die weiterweisen. Er hat deshalb, gleichgültig aus wievielen 
Sprechtakten er besteht, als Ganzes die Kurvenform des abschließenden 
Sprechtaktes. 


Mi un 
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Der letzte abschließende Sprechtakt ,, Where are you off to %“ ist zu- 
gleich ein Fragesatz, hat aber die Kurvenforma des bejahenden, ab- 
schließenden Sprechtaktes. Wie im Deutschen gibt es auch im Eng- 
lischen die Kurven / und \ für den Fragesatz. Anscheinend haben 
Entscheidungsfragen meistens die Kurvenform yY, die Ergänzungs- 
fragen meistens \. Der Fragesatz verdient eine besondere Unter- 
suchung und soll hier nur gestreift werden. Auf jeden Fall ist es un- 
richtig, zu behaupten, wenn der Satz mit einem Fragewort beginne, 
verlaufe die Tonhöhe ‘\, weil das Fragende ja schon durch die Einleitung 
ausgedrückt ist, und wenn der Satz ohne Fragewort beginne, dann 
müsse eben die Frageeigenschaft durch die Kurve / ausgedrückt werden. 

9. In eintaktigen Aussagesätzen hat die stärkstbetonte Silbe die Kur- 
venform A 1 malund \ 1 mal, ist also immer fallend. 

10. Im mehrtaktigen Satz liegt die stärkstbetonte Silbe immer im 
abschließenden Sprechtakt. Sie hat die Kurvenform \ 4 mal, ist also 
immer fallend. 

11. In den weiterweisenden Sprechtakten hat die stärkstbetonte 
Silbe die Kurvenform \ + mal, / 2 mal, V 1 mal, / Imal, \ 1 mal, 
ist also 5 mal fallend, + mal steigend. Alle vier $ilben mit steigender 
Kurve sind zugleich die letzten ihrer Sprechtakte. Da nun nach Satz + 
der weiterweisende Sprechtakt ausnahmslos eine steigende Kurve hat, 
wird die Tonhöhenbewegung der stärkstbetonten Silbe, wenn sie die 
letzte ihres Taktes ist, von der Tonhöhenbewegung des Sprechtaktes 
erfaßt und geprägt. Die Kurvenform des Sprechtaktes beeinflußt also 
die Kurvenform der stärkstbetonten Silbe erklärlicherweise da am merk- 
lichsten, wo sie selber am kennzeichnendsten ist, nämlich gegen den hohen 
Taktschluß zu. Die obige Regel läßt sich also sinngemäß umformen: 
In den weiterweisenden Sprechtakten hat die stärkstbetonte Silbe die 
Kurvenform \, seltener \. Nur wenn die stärkstbetonte Silbe ganz 
ans Ende rückt, gerät sie unter den Einfluß der Sprechtaktkurve und 
kann dann die Kurvenformen /, V, und / annehmen. Diese letzten 
3 Formen des Sonderfalles brauchen aber vorerst nicht berücksichtigt 
zu werden. Sie gehören in den Abschnitt, in dem vom gegenseitigen 
Einfluß von Kurvenform, Stärkebetonung usw. die Rede ist. 

12. Im abschließenden Sprechtakt hat die stärkstbetonte Silbe immer 
die Kurvenform \, ist also immer fallend (siehe 10). N 
Die stärkstbetonte Silbe des abschließenden Sprechtaktes ist zugleich 

die stärkstbetonte Silbe ihres Satzes. 

Wir fassen nun Satz 9 und Satz 12 zusammen: | 3 

13. Die stärkstbetonte Silbe der Sätze (ein- und mehrtaktige zusam- 
mengefaßt) hat die Kurvenform \ 4 mal, À 2 mal und V 2 mal. 

14. Aus Satz 6, 8 und 12 bzw. Satz 7 und 11 ergibt sich: Während — 
die Kurvenform des weiterweisenden Sprechtaktes V 5 mal und À 3 mal 
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ist, also immer steigend, ist die Kurvenform ihrer stärkstbetonten Silbe 
N 4 mal und \ 1 mal, also immer fallend (wenn man von dem Sonder- 
fall absieht, daß die stärkstbetonte Silbe zugleich die letzte ist und ihre 
Silbenkurve von der Taktkurve deshalb hochgezogen wird). Anderer- 
seits: die Kurvenform des abschließenden Sprechtaktes ist ‘\ 3 mal, 
also immer fallend (abgesehen von dem Sonderfall, daß eine Taktkurve 
durch stimmlosen Auslaut der letzten, zugleich stärkstbetonten Silbe 
verkürzt wird) und die Kurvenform der stärkstbetonten Silbe ist \ 
4 mal, X 1 mal und \ 1 mal, also auch immer fallend. 

Die Kurvenformen bzw. Hauptrichtung von abschließendem Sprech- 
takt und von dessen stärkstbetonter Silbe stimmen überein. Dagegen 
stimmen die Kurvenformen bzw. deren Hauptrichtung von weiter- 
weisendem Sprechtakt und von deren stärkstbetonter Silbe nicht über- 
ein, sie verlaufen entgegengesetzt. 

15. Häufigkeit der Silbenkurven (ohne Rücksicht auf Stärkebetonung) 
in weiterweisenden Sprechtakten: 


Nr a ty DE 
RSS". 2 2 oad 


16. Häufigkeit der Silbenkurven in eintaktigen Aussagesätzen und 
in abschließenden Sprechtakten (zusammengefaßt): 


ae Aue Re Ar Eee À 
IK Eee ay 1 en 


Die Kurvenform der einzelnen Silben bzw. von deren Hauptrichtung 
entsprechen einigermaßen der Kurvenform bzw. Hauptrichtung der 
Sprechtaktkurven: Im weiterweisenden Sprechtakt mit seiner immer 
‚steigenden Kurve sind die Silbenkurven vorwiegend steigend, 20 mal, 
dagegen 17 mal fallend und 9 mal weder fallend noch steigend (— und 2 ). 
In dem eintaktigen Aussagesatz und dem abschließenden Sprechtakt 
mit ihren immer fallenden Kurven sind die Silbenkurven vorwiegend 
fallend, 20 mal, dagegen 7 mal steigend und 9mal weder steigend noch 
fallend (—, A und ©). 

Es fällt auf: Während im weiterweisenden Sprechtakt die stärkst- 
betonte Silbe entgegen der Richtung der Sprechtaktkurve immer fallend 
ist, haben die übrigen, also alle nicht stärkstbetonten Silben 20 mal 
steigende Kurven, dagegen nur 12 mal fallende. 

Die Hauptrichtung der stärkstbetonten Silbe ist also nicht nur der 
Hauptrichtung der Sprechtaktkurve, sondern auch der Hauptrichtung 
der übrigen Silbenkurven entgegengesetzt. 

Im abschließenden Sprechtakt (einschließlich eintaktigem Aussage- 
Satz) haben die Kurven der Sprechtakte, der stärkstbetonten Silbe und 
der nichtstärkstbetonten Silben vorwiegend die gleiche Richtung, 
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nämlich: abschließende Sprechtakte immer fallend, stärkstbetonte 
Silben immer fallend, nichtstärkstbetonte Silben 15mal fallend, 7mal 
steigend. 

Etwas verallgemeinernd sind hier zweckmäßig alle nicht stärkst- 
betonten Silben zusammengefaßt ohne Rücksicht auf Unterschiede der 
Stärkebetonung innerhalb dieser Gruppe. Es gibt hier natürlich Silben 
mit Nebenbetonung und sogenannte unbetonte Silben. Diesen Unter- 
schieden in bezug auf die Kurvenform nachzugehen, würde uns jetzt zu 
weit führen, da es zuerst auf die Hauptgruppierung stärkstbetont-nicht- 
stärkstbetont ankommt, die gründlich erforscht zu werden verdient. 


Stärkebetonung 


17. Im eintaktigen Aussagesatz entspricht der Stärkebetonung Höher- 
legung, d. h. die stärkstbetonte Silbe liegt in ihren wesentlichen Punkten 
(Anfangs- und Endpunkt, mittlere Tonhöhe) durchschnittlich über den 
entsprechenden Punkten der anderen Silben. Die Höherlegung tritt 
um so klarer hervor, je näher die stärkstbetonte Silbe an die Satzmitte 
heranrückt. Steht die stärkstbetonte Silbe nahe dem Satzende, so wird 
ihre Silbenkurve von der tief endenden Satzkurve hinuntergedrückt. Die - 
Satzkurve beeinflußt also die Tonhöhe der stärkstbetonten Silbe. 

Da der Untersuchungstext nur zwei eintaktige Sätze enthält, muß die 
Regel 17 vorsichtig erschlossen werden. Nur weil das Beobachtete mit 
sonstigen Eigenschaften und Merkmalen des Tonhöhenverlaufs, der 
Kurvenforn usw. übereinstimmt, läßt sich die Regel trotz der kleinen 
Anzahl der Sätze zuverlässig erschließen. — Für die Lage der Silbe inner- 
halb des Sprechtaktes, also für die Nähe zur Satzmitte, bzw. zum Satz- 
ende, ist nicht einfach die Reihenfolge der Silben maßgebend. Wenn 
also ein Sprechtakt 5 Silben hat, so ist nicht die dritte Silbe als solche 
auch schon die mittlere, nur weil vor und hinter ihr je zwei Silben stehen. 
Die vorderen 2 Silben können z. B. beide lang, die hinteren zwei kurz 
sein. Dann liegt die dritte Silbe schon in der zweiten Hälfte des Satzes 
(zeitlich) und gerät also unter den Einfluß des Satzkurvenendes. 

Hier wie im Folgenden erhält man die sichere Unterlage für die 
Höhenlage von Silben 1. aus der Summe ihrer Ordnungsnummern, 
2. aus der Berücksichtigung der Kurvenform. | 

Zu 1: Wenn ich die höchste Tonhöhe, die die höchsten Punkte (bzw. 
tiefsten Punkte bzw. mittleren Tonhöhen) der Silben erreichen, mit 1 | 
hezeichne, die zweithöchste mit 2 usw., dann bekomme ich für jede 
Silbe 3 Ordnungszahlen (davon ergibt sich eine, nämlich die der mitt- 
leren Tonhöhe, aus den beiden anderen. Sie wird aber trotzdem mit- 
gezählt). Die Summe der Ordnungszahlen einer Silbe ergibt ihre ver- 
hältnismäßige Höhenlage. Eine Silbe mit der Ordaungszahl 5 liegt um 


218 Kuhlmann: Tonhöhenbewegung im Englischen 


ein Geringes höher als eine Silbe mit der Ordnungszahl 6 (auch wenn ihr 
höchster Punkt vielleicht um einen Viertelton unter dem entsprechenden 
Punkt der anderen Silbe liegt; das Gehör beurteilt eineSilbe gewöhnlich 
auch nicht nach einem der wesentlichen Punkte, sondern nach ihrer Ge- 
samtheit). 

Zu 2: Die eben beschriebene Zählung kann aber täuschen. Eine Täu- 
schung ist unwahrscheinlich, wenn der Unterschied zwischen den 
Summen der Ordnungszahlen verhältnismäßig groß ist. Sie wird 
also um so wahrscheinlicher, je geringer der Unterschied ist, ganz 
abgesehen von den unklaren Fällen, in denen mehrere Silben gleiche 
Ordnungszahlen erhalten. Die Ursache zu dieser Täuschung läßt sich 
am leichtesten aus der Art und dem Wert unserer Angaben über die 
mittlere Tonhöhe erkennen. Nehmen wir an, eine wenig gewunden ver- 
laufende Gefällkurve habe als Anfangs- und zugleich höchsten Punkt e 
und als End- und tiefsten Punkt Fis: 


e 
i 
Fis 
Hier ist die mittlere Tonhöhe der Silbe eindeutig H. Wenn aber die 
Kurve mit einer kleinen Steigung beginnt, sagen wir, bei H, dann bis e 
ansteigt und weiterhin verläuft wie die obige Gefällkurve, dann erhalten 


wir eine fallende Gipfelkurve (ihre Äste sollen in unserem Beispiel eben- 
falls wenig gewunden verlaufen): 


e 
H 


Fis 


Die mittlere Tonhöhe ist hier ebenfalls H. Die beiden Kurven würden 
also, weil ihre höchsten und tiefsten Punkte und ihre mittleren Ton- 
höhen gleich hoch liegen, die gleichen Ordnungszahlen und demgemäß 
auch die gleichen Summen aus diesen Zahlen haben, obwohl der Wert 
ihrer mittleren Tonhöhe verschieden ist. Genau genommen hätte die 
Gipfelkurve zunächst zwei mittlere Tonhöhen, die erste in der Mitte 
des Steigerungsintervalls, die zweite in der Mitte des Gefällintervalls. 
Die mittlere Tonhöhe der ganzen Silbe müßte zwischen der mittleren 
Tonhöhe des Steigungsintervalls und der mittleren Tonhöhe des Gefäll- 
intervalls liegen, d. h. über dem bis jetzt vergröbernd angenommenen 
Punkt H. Nun verlaufen die Kurven in Wirklichkeit viel gewundener: 
und außerdem wäre noch zu berücksichtigen, in welchem Teil der Kurve 
die stärkste Betonung liegt. Diese könnte ja zufällig am Kurvenende 
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liegen, so daß dieses Ende mehr ins Gewicht fallen würde. Man sieht: 
wenn wir die Angabe der mittleren Tonhöhe, so wie sie eigentlich ver- 
standen werden müßte, in jeder Beziehung einwandfrei machen wollen, 
dann müssen wir für jede Silbe umständlichste Berechnungen anstellen. 

Um brauchbare Ergebnisse zu erhalten, ist es aber nicht nötig, so 
weit zu gehen. Die Mehrzahl der Silben ist in bezug auf ihre Höhenlage 
durch die ermittelte Summe aus den drei Ordnungszahlen sicher genug 
festgelegt, auch wenn wir als mittlere Tonhöhe die Mitte zwischen 
höchstem u: 1 tiefstem Punkt angeben ohne Rücksicht auf die Kurven- 
form. Erst wenn der Unterschied zwischen den Summen klein ist, 
brauchen wir zu anderen Unterscheidungsmitteln zu greifen. 

18. Im weiterweisenden Sprechtakt entspricht der Stärkebetonung 
Tieferlegung. Je näher die stärkstbetonte Silbe der Sprechtaktmitte 
ist, um so tiefer liegt sie. Je näher sie dem Ende liegt, um so mehr wird 
sie von dem hohen Ende der Sprechtaktkurve hinaufgetrieben; trotz- 
dem liegt sie auch in diesen Fällen noch auffallend tief (zweimal ist sie 
die tiefste, zweimal liegt sie in der unteren Hälfte, zweimal in der oberen, 
und nur einmal ist sie die höchste). Das Streben nach Tieferlegung der 
stärkstbetonten Silbe ist also schwächer als das Streben nach Einordnung 
in die steigende Sprechtaktkurve. 

19. Im abschließenden Sprechtakt entspricht Stärkebetonung 
Höherlegung. Je näher die stärkstbetonte Silbe der Sprechtaktmitte 
steht, um so höher ist sie. Je weiter sie von der Sprechtaktmitte ent- 
fernt ist, um so tiefer liegt sie. Doch scheint sich das tiefere Ende des 
Sprechtaktes stärker auszuwirken als der weniger tiefe Anfang. 

Also sind abschließender Sprechtakt und Aussagesatz auch in bezug 
auf den Einfluß der Stärkebetonung einander ähnlich. In beiden ent- 
spricht der Stärkebetonung Höherlegung, während ihr im weiterweisen- 
den Sprechtakt Tieferlegung entspricht. 

20. Der höchste Punkt im mehrtaktigen Satz wird meistens im ersten 
weiterweisenden Sprechtakt erreicht (3mal). Nur einmal, in einem 
zweitaktigen Satz, liegt der höchste Punkt im abschließenden Sprech- 
takt. Jedoch ist der Unterschied in diesem besonderen Fall unbedeutend: 
der höchste Punkt des abschließenden Sprechtaktes liegt nur einen 
Viertelton höher als der höchste Punkt des weiterweisenden Sn 
taktes. er 

Daß der höchste Punkt des Satzes in einem weiterweisenden Sr 
takt erreicht wird, ist um so beachtlicher, als doch die stirkstbetonte 
Silbe des abschließenden Sprechtaktes durch Höherlegung ausgezeichnet 
ist. Das Richtungsstreben der Sprechtakte (steigend bei den weiter- 
weisenden, fallend bei den abschließenden) macht sich hier also stärker — 
geltend als das Richtungsstreben der stärkstbetonten Silben. (Tiefer- 
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legung im weiterweisenden, Höherlegung im abschließenden Sprech- 
takt.) Diese Feststellung deckt sich mit der über den Einfluß der 
Kurvenform auf die Silbenlage. Überhaupt ist im Englischen der Ein- 
fluß der übergeordneten Kurve verhältnismäßig stark (stärker als im 
Deutschen; während im Deutschen der Einfluß der Stärkerbetonung 
größer ist als im Englischen). 

Ferner ist zu beachten, daß in den drei Sätzen aus mehr als zwei 
Sprechtakten, also mit mehr als einem weiterweisenden Sprechtakt, 
der höchste Punkt des Satzes im ersten weiterweisenden Sprechtakt er- 
reicht wird, der zweithöchste im zweiten und der dritthöchste im dritten. 
Die drei Beispielreihen sind: 

e bAs | H 
ce Pen wed lls gd | gag 


21. Die stärkstbetonte Silbe des abschließenden Sprechtaktes liegt, 
verglichen mit den stärkstbetonten Silben der weiterweisenden Sprech- 
takte, 2mal am tiefsten, Imal am zweittiefsten (die stärkstbetonte 
Silbe eines weiterweisenden Sprechtaktes liegt höher, die stärkst- 
betonten Silben zweier weiterweisender Sprechtakte tiefer) und | mal, 
nämlich in dem zweitaktigen Satz, der auch in bezug auf den höchsten 
Punkt eine Ausnahme bildet, am höchsten. 

Das fällt auf, weil ja die stärkstbetonte Silbe des weiterweisenden 
Sprechtaktes durch Tieferlegung ausgezeichnet wird, die stärkstbetonte 
Silbe des abschließenden Sprechtaktes aber durch Höherlegung. Das 
Streben nach Einordnung in das Schlußgefälle der Satzkurve ist also 
meistens stärker als das Streben der Höherlegung infolge der Stärke- 
betonung. 

22. Für die schwächer betonten Silben (d. h. für alle Silben außer den 
stärkstbetonten) der Sprechtakte und der eintaktigen Sätze ergeben sich 
allgemein die gleichen Gesetze (oder bei kleinen Zahlen Wahrscheinlich- 
keiten für Gesetze), wie sie für die stärkstbetonten Silben gefunden 
wurden. Je geringer die Stärkebetonung ist, um so leichter fügt sich die 
Silbe in die Kurvenform des Sprechtaktes und des Satzes ein, d. h. um so 
weniger wirkt sich das Streben nach Höher- bzw. Tieferlegung aus. 

Schließlich wird meistens nur noch die übergeordnete Kurvenform 
maßgebend für die sogenannten unbetonten Silben, und die Stärke- 
betonung kommt im Tonhöhenverlauf nicht mehr oder kaum zur Gel- 
tung. 

Lautbildung 


23. Stimmlose Mitlaute erhöhen häufig die Tonhöhenbewegung, 
meistens nach kurzem Selbstlaut, selten nach halblangem oder langem 
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Selbstlaut. Je fester der Anschluß zwischen Selbstlaut und folgenden 
Mitlaut, um so deutlicher die Erhöhung, und umgekehrt. 

Besondere Versuche über den Einfluß der Lautbildung auf den Ton- 
höhenverlauf wurden nicht gemacht. Aus dem Verlauf der Satzkurven 
ließen sich aber Schlüsse über diesen Einfluß ziehen. Wie aus 21 hervor- 
geht, ist dieser gering. Einflüsse von seiten der Selbstlaute mit ihren 
bestimmten Formantgebieten und Einflüsse von Konsonanten außer den 
unter 23 genannten, machten sich in unseren Kurven nicht bemerkbar. 
Damit soll die Möglichkeit eines solchen Einflusses nicht gänzlich ab- 
gestritten werden. Er kann aber nur gering sein. 


Intervall 


24. Das Größenverhältnis Steigungsintervall: Gefällintervall ist in 
eintaktigen Sätzen einmal größer als 1: 2, einmal kleiner als 1: 2. 

Unter Steigungsintervall ist verstanden das Intervall zwischen An- 
fangs- und höchstem Punkt, unter Gefällintervall das Intervall zwischen 
höchstem und Endpunkt. ; 

25. In mehrtaktigen Sätzen ist das GroBenverhgltnis Steigungsinter- 


vall: Gefällintervall 2mal kleiner als 1:2, Imal=1:2, lmal größer . 


als 1:2. + 

Die Lage der stärkstbetonten Silbe des Satzes (Anfang, Mitte oder 
Schluß) scheint keinen Einfluß auf die Intervallverhältnisse zu haben, 
weder im eintaktigen, noch im mehrtaktigen Satz. 

26. In abschließenden Sprechtakten ist das Größenverhältnis Stei- 
gungsintervall : Gefällintervall 2mal größer als 1:2, Imal= 1:2, Imal 
kleiner als 1:2. Soweit die kleinen Zahlen einen Vergleich erlauben, 
läßt sich vermuten, daß dieses Größenverhältnis in eintaktigen Sätzen 
etwa gleich groß ist wiein abschließenden Sprechtakten, dagegen durch- 
schnittlich größer in mehrtaktigen Sätzen. Mit anderen Worten: das 


Gefälle der in den drei genannten Fällen üblichen Gipfelkurve macht 


sich in eintaktigen Sätzen und in abschließenden Sprechtakten mehr be- 
merkbar als in mehrtaktigen Sätzen. 

27. Je länger eine Silbe ist, um so größer sind gewöhnlich ihre Inter- 
valle. Silben mit der Kurvenform —, also mit dem Intervall = 0, sind 


immer sehr kurz. 


28. Häufigkeit der Intervalle in den Silbenkurven (bei Gipfel- und 


Talkurven Steigungs- und Gefällintervall, bei Steigungs- und Gefäll- 
kurven Steigungs- oder Gefällintervall): 


Intervall Halbtöne 0 1 2 3 4 5 BT 


Häufigkeit v. H. 17,4 25,0 20:3 15.4 .,=16,/7,-.1:9 3.670,0,0725 
Intervall Halbtöne 9 10 11 12 = 
Häufigkeit v. H. 19 09 00 0,9 > 


Sar 
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Häufigkeit der Intervallsummen der Silben (bei Gipfel- und Tal- 
kurven Steigungs- + Gefällintervall, bei Steigungs- bzw. Gefällkurven 
Steigungs- bzw. Gefällintervall): 


Intervallsumme Halbtöne: 0 1 2 3 4 5 6 
Häufigkeit v. H. 21.6. 10,3 :15.6: 15.6.3403 72 67 
Intervallsumme Halbtöne: 7 8 9 10217 12 
Häufigkeit v. H. 1.200 242,0. UT Oa Ost 


30. Häufigkeit der Intervalle zwischen den mittleren Tonhöhen der 
Silben: 

Intervall 0 ] 2 3 4 5 6 7 8 

Häufigkeit 28,5 34,5 240 30 58 00 14 0,0 0,0 

Intervall RR 

Häufigkeit 14 1,4 


Aus obigen Feststellungen geht hervor, daß bestimmte Intervalle 
und Intervallsummen häufiger vorkommen, andere weniger häufig. 
Aber eine gesetzmäßige Verwendung bestimmter Intervalle an bestimm- 
ten Stellen im Satz oder Sprechtakt läßt sich nicht finden. Somit auch 
keine Bindung an musikalische Tonleitern und Tongeschlechter. Vor 
Angaben, die der englischen Tonhöhenbewegung Quinten, Sexten, Dur 
und Moll usw. unterschieben, ist also zu warnen. 

31. Das Intervall zwischen höchstem und tiefstem Punkt der Sätze 
beträgt: 


2 


bei Sätzen aus 1 Sprechtakt, 2, 3, 4 Sprechtakten 
O° bzw. IT, 8, 8, 12 bzw. 13 Halbtöne 


Tonhöhe 


32. Die Sprechstimme der Versuchsperson hat einen Umfang von Cis 
bis dis, somit von 14 Halbtönen. 

Der Umfang der Singstimme war nicht gemessen worden. Doch läßt 
sich nach unseren Erfahrungen mit Singstimmumfängen annehmen, daß 
die Sprechstimme in bezug auf den Singstimmenumfang tief lag; ver- 
mutlich lag die untere Grenze der Sprechstimme dicht bei der unteren 
Stimmgrenze überhaupt. 

Sehr beachtlich ist, daß die Sprechstimme, selbst bei einem so auf- 
fallend ruhigen Sprecher mehr als eine Oktave umfaßt, eine Oktave + 
einen Ganzton, und das sogar im Englischen, von dem bekannt ist, daß 
es einen geringen Spielraum der Tonhöhenbewegung hat. Man muß 
diesen einwandfrei gefundenen Tatbestand immer wieder den der Täu- 
schung und Einbildung entsprungenen Angaben entgegenhalten, die auch 


von sonst zuverlässigen Lautwissenschaftlern und Sprechkundlern ge- 
macht werden. 
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33. Häufigkeit der Tonhöhen als untere und obere Grenze und als 
mittlere Tonhöhe der Silben: 
Cis DCS UE PO Fa "QG “ Gis’ A1 Ash @ 
So) 2.0 16 2,8 144 13,8"10,6113,1 21,2. 13095140 
cis d dis 
0,8 2,0- 0,4 


Den Umfang von F bis ce können wir den Kern der Sprechstimme nennen 
(Häufigkeit 4,4 v. H. und mehr). Er liegt etwa in der Mitte des Sprech- 
stimmumfanges. Unterhalb gibt es noch 4 selten getroffene Halbtöne 
Cis bis E (Häufigkeit 0,8 bis 2,8) und oberhalb 3 selten getroffene Halb- 
töne cis bis dis (Häufigkeit 0,4 bis 2,0). Genau genommen liegt also 
der Sprechstimmkern einen Viertelton über der Mitte des Sprech- 
stimmumfanges. Die häufigst getroffene Tonhöhe innerhalb des Sprech- 
stimmkerns ist A (Häufigkeit 21,2). Darunter gibt es innerhalb des 
Sprechstimmkerns noch vier Halbtöne F bis Gis (Häufigkeit 4,4 bis 
13,1), oberhalb noch 3 Halbtöne Ais bis ce (Häufigkeit 4,0 bis 13,0). Die 
meist getroffene Tonhöhe, sozusagen der Kern des Sprechstimmkerns, 
liegt also etwa in dessen Mitte, genau einen Viertelton darüber. Diese 
meist getroffene Tonhöhe A liegt somit einen Halbton über der Mitte 
des gesamten Sprechstimmumfangs. 

Eine gesetzmäßige Verwendung von Tonhöhenstufen an bestimmten 
Stellen der Sprechtakte und der Sätze oder in anderen sprachlichen Zu- 
sammenhängen war nicht nachzuweisen. 


Fragesatz 


Wie oben bereits vermerkt, gehört der Fragesatz, der in unserem unter- 
suchten Wortlaut vorkommt, zu der Gruppe der Fragesätze mit der 
Tonhöhenbewegung des Aussagesatzes. Er kann deshalb in dieser Arbeit 
als abschließender Sprechtakt gerechnet werden (wenigstens was die 
Tonhöhenbewegung anbelangt). 

Der diesem Fragesatz vorausgehende weiterweisende Sprechtakt ist 
ein Sonderfall. In den meisten mir bekannten Sprachen scheinen weiter- 
weisende Sprechtakte vor wörtlich angeführter Rede häufig tief zu 
enden, jedoch nicht so tief, daß sie den Eindruck des Satzendes erwecken. 
Möglicherweise hat aber auf einer früheren Entwicklungsstufe der Ton- — 
höhenverlauf ein richtiges Satzende gebildet. Das würde unseren Kennt- 
nissen der Satzgeschichte entsprechen. Auch heute noch erscheint uns _ 
ja ein Sprechtakt oder Satz mit wörtlich angeführter Rede an den darauf 
hinweisenden Sprechtakt weniger fest gebunden als ein gewöhnlicher 
weiterweisender oder abschließender Sprechtakt (daß die Einschnitte ——_ 
zwischen den einzelnen Sprechtakten ohnehin verschieden deutlich sind, 
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wurde schon erwähnt). Der Tonhöhenverlauf weist aber andererseits 
darauf hin, daß die wörtlich angeführte Rede heute nicht mehr selb- 
ständig folgt wie ein neuer Aussagesatz. Der Anschluß zwischen dem 
Redesatz oder -sprechtakt und dem darauf hinweisenden ist übrigens 
je nach dem hinweisenden Wort verschieden fest. Nach „er sprach“ 
zum Beispiel scheint mir der Anschluß gewöhnlich loser zu sein als nach 
„er sagte‘ (weil dieses ergänzungsbedürftig ist). 

In einem folgenden Aufsatz wird die englische Tonhöhenbewegung 
mit der deutschen verglichen. 


R. LUCHSINGER, ZÜRICH 


Neuere Untersuchungen über den Vollton der Kopf- 
stimme und das Falsett 


Die Beziehungen zwischen Phoniatrie und der sog. experimentellen 
Phonetik sind von jeher sehr eng gewesen. Bereits 1921 bezeichnete 
PANCONCELLI als umfassende Aufgabe der experimentellen Phonetik 
„sich in der Gegenwart vollziehende, vom Orte unabhängige Phonations- 
vorgänge im normalen Vorgange zu zergliedern, zu ordnen und die 
Bedingungen ihrer Veränderungen zu erforschen‘. (PANCONCELLI- 
Cauzia, Exp. Phonetik.) Im weiteren Sinne gehört also stimmphysi- 
ologisch auch der gesamte phonatorische Bewegungsablauf dazu, und 
die Veränderungen im Kehlraum, die in den verschiedenen Registern 
zu beobachten sind. 

Während wir von der Bruststimme sowohl in akustischer als auch in 
stroboskopischer und experimenteller Hinsicht sehr gute Kenntnisse 
haben, bestehen in der Beschreibung der Falsett- und Kopfstimme 


immer noch große Lücken. Bereits die Abgrenzungen des Wortes 


Falsett machen Schwierigkeiten. Schon bei AGRICOLA, dem Übersetzer 
von Tosis „Anleitung zur Singkunst‘‘ findet sich die Bemerkung ,,Kopf- 
stimme und Falsett werden von den Welschen immer durcheinander 
geworfen“. J. TARNEAUD schreibt in seinem ,,7'raité pratique de Phono- 
logie et de Phoniatrie (1941)** ebenfalls: ,,La terminologie est loin d'être 
fixée en ce qui concerne la voix de fausset et la voix de téte. Pour les 
Anglais et les Américains fausset est synonyme de téte. Certains auteurs 
allemands définissent le fausset: voix de tête non cultivée.‘ 

Zunächst die Definition: Unter Falsett (falsetto, italienisch) versteht 
man hohe Töne einer männlichen Stimme, die durch zarte und weiche 
Klangschattierungen der Kopftöne charakterisiert sind. Man spricht 
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deshalb von falschen Tönen (regula falsa), weil diese Art Kopfstimme 
über den männlichen Charakter — besonders wenn man den Sänger 
nicht sieht — täuscht, indem sie einer weiblichen Stimme anzugehören 
scheint. In Bezug auf den Kunstgesang wird das gewöhnliche Falsett 
als unfertig bezeichnet, vor allem deshalb, weil es nicht schwellfähig ist. 
Klanganalytisch haben KATZENSTEIN und SOKOLOWSKY (1911) gefunden, 
daß sich der Falsetton dem reinen Sinuston nähert, d.h. daß die Ober- 
töne weniger hervortreten und viel schwächer sind als bei der Mittel- 
und Bruststimme. Stellt man die Brust- und Kopfklangfunktion ein- 
ander gegenüber, so ist folgendes festzuhalten: Man weiß seit den 
laryngoskopischen Untersuchungen A. MUSEHOLDs (1913), daß bei der 
Bruststimme die Stimmlippen in ihrer ganzen Breite schwingen, wäh- 
rend sich bei der ,,Fistelstimme’ nur deren medialer Rand bewegt. 
Bei der Durchleuchtung von unten und im Röntgenschichtbild erkennt 
man, daß die Stimmlippen bei hohen Tönen verdünnt sind, während sie 
in der tiefen Lage wulstig erscheinen. Die Röntgentomographie hat 
den außerordentlichen Vorteil, daß nur eine bestimmte Schicht in einer 
gewissen Tiefe eines aufgenommenen Organs zur Darstellung kommt: 
dadurch, daß bei den Kehlkopfaufnahmen von vofn der Schatten der 
Wirbelsäule wegfällt, können nicht nur die Tiefenverhältnisse und die 
räumlichen der Ventrikel, sondern auch die Konfigurationen der wahren 
und falschen Stimmlippen, vor allem die Glottisweite bei der Ton- 
gebung festgehalten werden. 

Der Schluß der Stimmritze dauert beim Bruststimmklang im Ablauf 
der Stimmlippenbewegung länger als beim Kopfklang, was aus den 
wichtigen Kehlkopffilmaufnahmen der BELL Telephon Co. hervorging. 
So sieht man bei einem Sänger beim Bruststimmklang die Stimmritze 
sowohl im piano, als auch im forte geschlossen. Während jedoch die 
Stimmlippen bei leiser Stimmgebung sich nur in geringer Tiefe anein- 
anderlegen, werden diese bei größerer Stimmintensität (auf dem glei- 
chen Ton und demselben Vokal) fast in ihrer ganzen Dicke aneinander 
gepreßt, wobei die Taschenfalten einander etwas mehr genähert sind. 
Alle Autoren stimmen darin überein, daß bei der Kopfstimme der Ab- 
stand zwischen Ring- und Schildknorpel kleiner wird, was auf die ver- 
mehrte Spannung des Musculus cricothyreoideus zurückgeführt wird. 
Schließlich seien noch röntgenologische Untersuchungen erwähnt, die = 
ergaben, daß beim Falsett der Raum zwischen Zunge und hinterer 
_ Rachenwand — den CALCIA als Stimmkanal bezeichnet — bedeutend 
enger ist. jé 

Der ,,Vollton der Kopfstimme“, den wir hier in der Gegenüberstellung 
zur Falsettstimme in Betracht ziehen, ist ein Klangprodukt mit über- 
wiegender Kopfresonanz, dem aber auch Brustresonanz beigemischt ist. 
Demgemäß ist er viel reicher an Obertönen als das Falsett. Man spricht 
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auch etwa von einem resonanzerweiterten Kopfton (KLUNGER). Ross- 
BACH (1869) schildert diese Töne in treffender Weise folgendermaßen: 
„Die Laute der Kopfstimme sind dem Ohr angenehm, ich möchte sagen, 
süß, einschmeichelnd und wie wir uns beim Anhören guter Tenoristen 
überzeugten, oft geradezu hinreißend, weil sie am Schönsten Kraft und 
Milde paaren.‘“ Zur Definition des genannten Volltons der Kopfstimme 
(hohe Töne der männlichen Stimme, in der Höhe des a’) kann man noch 
vom Standpunkt der speziellen Kehlkopfstatik (R. Husson: Kontraktion 
des Orico-thyreoideus und Heben der Epiglottis) hinzufügen, daß es sich 
also um eine besondere Zwischenform, um eine Weiterführung der 
„gedeckten Bruststimme‘“, handelt. 

Aus meinen tomographischen und stroboskopischen Untersuchungen 
(1948) geht hervor, daß beim Falsetton der Schwingungsmechanismus, 
die Spannungsverhältnisse der Stimmlippen und der Taschenfalten 
ganz andersartig sind, als bei einem gleich hohen Ton der Kopfstimme, 
oder noch viel mehr bei den vollen Tönen der Bruststimme. Wir kom- 
men also nach den stroboskopischen, tomographischen und auch aku- 
stischen Eigentümlichkeiten zu einer begründeten Gegenüberstellung. 
Auf der einen Seite finden wir bei der Bruststimme die wohlbekannten 
ausholenden Gegenschlagsbewegungen und einen deutlichen Schluß 
der Stimmlippe und — bei einem guten Sänger — die vollklingende 
teiltonreiche Brustresonanz. Im Gegensatz dazu steht der Falsetton 
unentwickelt da, mit deutlicher Entspannung, die der Sänger auch 
fühlt. Wir können deshalb stroboskopisch nur die Randschwingungen 
der Stimmlippen feststellen, die Ventrikel sind weit entfaltet, die Ta- 
schenfalten zurückgewichen. Wie aus einer großen Serie von Tomo- 
grammen hervorgeht, bleibt die Glottis in jeder Schwingungsphase 
offen. Akustisch konstatiert man einen teiltonarmen, kaum schwell- 
fähigen Ton. Der Vollton der Kopfstimme befindet sich in einer Art 
Mittelstellung; die Stimmlippen schwingen nach Maßgabe der Re- 
sonanz, die sich dem Bruststimmechanismus nähert, immer mehr über 
die ganze Breite der Lippe. Die Taschenfalten stehen einander etwas 
genähert gegenüber und die Ventrikel werden dabei eingeengt. Die 
Stimmritze bleibt aber bei guten Sängern bei den hohen Kopftönen 
offen, oder aber wird nur wenig verengert. Der Vollton der Kopfstimme 
nähert sich also in charakteristischer Weise mehr der Bruststimme als 
dem Falsett. 

Da der Zungenmechanismus für das Falsettregister schon früh in 
Frage gestellt wurde, hat NAGEL die Möglichkeit ausgesprochen, ,,daB 
der Kehlkopf im Falsett als Lippenpfeife angeblasen würde und die 
verdünnten, gespannten Stimmlippenränder nun gewissermaßen passiv 
zum Mitschwingen kämen.“ A. MUSEHOLD (1913) hat eine solche An- 
nahme abgelehnt. Zur Erzeugung eines Flötentones, führte er aus, 
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gehöre vor allem ein genügend weiter Kernspalt, um reichlich Luft an 
eine gegenüberliegende Kante streichen zu lassen. Dieser ist nun nach- 
gewiesen. Ausgehend von der NAGELschen Ansicht, daß es sich beim 
Falsett um ein passives Mitschwingen der Stimmlippenränder handle, 
welches bei den höchsten Falsettönen (d?, d2) schließlich nicht mehr 
erkennbar ist, scheint es uns daher berechtigt, hierfür den Mechanismus 
der Lippenpieife anzunehmen, und zwar nach Art einer Okarina. Bei 
diesem Instrument wird nicht eigentlich eine Luftsäule, sondern ein 


a) H. Tenor von großem Ruf, b) Derselbe Sänger, Falsetton g’, 
Vollton der Kopfstimme, Ton g’, Vokal o (Röntgenschichtbild) 
Vokal o (Röntgenschichtbild) 


bauchiger Luftraum zum Schwingen gebracht. Im Falle des Kehl- 
kopfes könnte bei entspanntem Zustand der Stimmlippen und den 
weiten Räumen der Ventrikel und des ‚„Stimmkanals“ (CALZIA) im 
Falsett das leicht eintretende passive Mitschwingen der Stimmlippen- 
ränder erklärt werden. 

Fr. GRIESMANN hat bereits 1943 die Tomographie für das Studium 
der Laryngo-Physiologie während der Stimmgebung verwendet. Wäh- 
rend der Bildung eines hohen Falsettones (Tenor) stellte er fest, „daß 
nur die freien Ränder der Stimmlippen Vibrationen zeigen. Die Stimm- 
lippen sehen aus wie kleine Vögelschnäbel, die gegeneinander picken 
(Mechanisme of Phonation demonstrated by Planigraph of the Larynx, 
Arch. of Otol. 1943, Vol. 38 p. 17—26). Ebenso hat G. BELUSSI in einer 
wichtigen Arbeit die Probleme der Stimmregister auf Grund der Tomo- 
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graphie behandelt, wobei er in erster Linie die Aufnahmen der Brust- 
stimme denjenigen des Falsettes (falsetto) gegeniiberstellte. Auch 
seine Abbildung des Falsettones (388 Hz — Vokal i) zeigt das Offen- 
bleiben der Stimmritze und weite Ventrikel. (G. BELUSSI, Il Problema 
dei Registri vocali alla Luce della Tecnica. Röntgen-Stratigrafia. Arch. 
Ital. di Otol. Vol. LX fasc. II 1949.) 


Noch recht wenig geklärt ist die Atemausnützung während des Sin- 
gens oder Sprechens. Bisher fehlten die Voraussetzungen für Registrie- 
rungen des Atemverbrauchs im Zusammenhang mit der Stimmstärke. 
Es mußte also eine Methodik entwickelt werden, die gestattete, die 
Vorgänge des Atemverbrauches beim Singen in verschiedener Höhe 
und bei verschiedener Stimmintensität genau zu registrieren und zu 
beurteilen. Das Ergebnis würde dem Begriff der „Minimalluft“ 
(Paul BRUNS) entsprechen, worunter das möglich kleinste Luftquantum 
verstanden wird, mit dem ein gut brauchbarer Ton in jeder Stimmlage 
und in jeder Tonhöhe erzeugt werden kann. So wäre also Aussicht vor- 
handen, die Prüfung eines Hauptpostulates der Stimmpädagogik zu 
ermöglichen: „die restlose Verwandlung der für die Stimme gebrauchten 
Luit in Klang.“ 


Die bisherigen Untersuchungen der Respirationsbewegungen erfolgten 
entweder durch Aufzeichnung der mechanischen Bewegungen des 
Brustkorbes oder durch die Registrierung des gesamten Luftquantums 
mittels des Spirometers. Es standen also die Frequenz, die Regelmäßig- 
keit und die Größe des pro Atemzug gewechselten Luftquantums im 
Vordergrund des Interesses. Handelt es sich aber um Fragen der Stimm- 
leistung, wie das geatmete Luftquantum befördert wird, so ist 
die Pneumotachographie, die sich auf das schon lange bekannte Prinzip 
der Prrotschen Röhrchen stützt, zuständig. Der Vorteil der Geschwin- 
digkeitskurve bei der genauen Analyse der Atmungsform ist darin be- 
gründet, daß sie als Differentialkurve Details erkennen läßt, die 
in einer Integralkurve (gesamtes ausgeatmetes Luftquantum) nicht zur 
Geltung kommen. Durch die Konstruktion eines zuverlässigen Pneumo- 
tachygraphen (durch A. FLEISCH) sind die Möglichkeiten, die Atem- 
technik zu beurteilen, wesentlich erweitert worden. Wir besitzen in ihm 
den bisher empfindlichsten Apparat zur Registrierung der Atemge- 
schwindigkeit. 


Der zweite wichtige Fortschritt für die genaue Beurteilung der Stimm- 
leistung ist dadurch gegeben, daß es heute besser gelingt als früher, den 
Schalldruck bei der Phonation zu registrieren. In der praktischen 
Akustik bezieht man Aussagen über Schallfelder meist auf Druck- 
schwankung (F. TRENDELENBURG). Man bevorzugt den Druck des- 
wegen, weil von den verschiedenen Schallfeldbestimmungsstücken der 
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b a 
Z., Baß 27 J. 
b) bei gleicher Lautstärke größeres 


Atemvolumen der Vollstimme. 
253 cem/sec. 
a) Tonhöhe d’, geringeres Atem- 
volumen des Falsettes der Baß- 
stimme, 118 ccm/sec. 
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G., Tenor, 38 J. 


Geringerer Atemverbrauch — 
(28 ccm/sec) beim Falsetton (a’) 
als beim Vollton der Kopfstimme _ 
auf gleicher Tonhöhe (a’) mit glei- 
cher Tonstärke. (42 cem/sec.) 
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Druck der Messung am besten zugänglich ist. Die Druckschwankung 
ist es dann, die uns den Schall zur Wahrnehmung bringt. 


Zur gleichzeitigen Registrierung der Atemgeschwindigkeit und des 
Schalldruckes der Stimme wurde für diese Zwecke folgender Apparat 
konstruiert (Fa. E. SCHILTKNECHT, Ingenieur S. I. A., Zürfch): 


Das Gerät besteht aus einer Lichtquelle, einer langsam umlaufenden 
Registriertrommel, einem Spiegelgalvanometer, zur Registrierung des 
Schalldruckes, einem kleinen Zeigergalvanometer zur direkten 
Beobachtung des Schalldruckes und einer Differenzdruckkapsel mit 
Gummihatt und Spiegel zur Aufzeichnung der Luftgeschwindigkeit. 
Dazu kommt noch eine Maske mit angesetztem Rohr, dessen Enden 
über Gummischläuche mit der Druckkapsel verbunden sind. Diese 
Einrichtung dient zum Messen der Luftgeschwindigkeit im Ansatzrohr. 
Die Spiegel von Galvanometer und Druckkapsel bilden den Faden der 
Beleuchtungslampe auf dem Registrierpapier der Trommel punkt- 
förmig ab. Eine ausführliche Beschreibung der Methodik und der Ver- 
suchsergebnisse der Schalldruck- und Geschwindigkeitsregistrierung 
der Atemluft beim Singen wird in den ,,Folia phoniatrica‘ Bd. III 
(1951) erfolgen. 

Beobachtungen und Registrierungen wurden an einer großen Anzahl 
von geübten Sängern und Sängerinnen durchgeführt. Da nach früheren 
eingehenden Untersuchungen des Physiologen A. FLEISCH eine lineare 
Proportionalität zwischen der Stromgeschwindigkeit und der Aus- 
schlagsgröße besteht, lassen sich nach der Eichung leicht die Volumen- 
werte der pro Sekunde verbrauchten Luft feststellen. 


Die von den sehr geübten Künstlern für die verlangten Tonbildungen 
benötigten Luftmengen bewegen sich in erstaunlich engen Grenzen, so 
daß man tatsächlich von einer ,,Minimalluft‘‘ sprechen kann. Die Werte 
schwanken zwischen 41 und 216 ccm/sec. Wie zu erwarten war, zeigen 
sich Unterschiede in der Konstruktion, die ja in der Stimmgattung zum 
Ausdruck kommen: die größten bewegten Luftvolumina findet man 
bei den Männern bei der Baß-Baritongruppe (216—210 ccm/sec), wäh- 
rend die Tenöre zwischen 60—41 cem/sec beanspruchen. Ähnlich brau- 
chen Altistinnen und Mezzosoprane zwischen 194—76 ccm/sec, wäh- 
rend Soprane mit recht kleinen Mengen auskommen (zwischen 41 und 
90 cem/sec). Die kleinsten Werte weisen die wirklich geübten und 
qualitativ hochwertigen Tenöre und Sopranistinnen auf. 

Vergleicht man nun die in verschiedener Stimmhöhe benötigten Luft- 
mengen, so sieht man bei den geschulten Stimmen in allen Fällen in der 
Mittelstimme eine deutliche Abnahme derselben gegenüber 
derjenigen der Bruststimme, und zwar bei allen Stimmgattungen. Beim 
Übergang zur Kopfstimme sind die Resultate nicht mehr eindeutig. 
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Es zeigen sich hier begreiflicherweise die ersten Schwierigkeiten in der 
Tonbildung. Während geübte Sopranistinnen (mit einer Ausnahme) 
die Durchführung der Tonbildung bei Kopfstimme (zwischen g? und a?) 
mit einer Verringerung des verbrauchten Atemvolumens lösen, zeigen 
eine geschulte Altistin und ein Mezzosopran bei der zunehmenden Be- 
lastung in der Höhe (d?, g?) eine Zunahme des Luftverbrauchs. Auch 
bei den Männerstimmen sieht man eine Abnahme des mittleren Atem- 
volumenverbrauchs nach der Höhe zu, jedoch bei zunehmender Be 
lastung in der Kopfstimme steigt der Atemverbrauch auch bei den 
besten Stimmen. So zeigen z.B. Tenorstimmen (beim a’, c’’) beim 
Vollton der Kopfstimme ein Wiederansteigen des Atemvolumens. 


Die vorliegenden Befunde stimmen mit denen der früheren Unter- 
sucher im wesentlichen überein und können die vorangegangenen Unter- 
suchungen (KATZENSTEIN [1911], NADOLECZNY [1923] ergänzen und 
präzisieren. Zieht man Klanganalysen und moderne elektroakustische 
Untersuchungen dieser Veränderungen der Stimmlippen und des Kehl- 
kopfresonanzraumes in Betracht, so berechtigen alle diese Momente zur 
Auffassung, daß die im Kehlkopfraum entstehenden Klang- 
farben nicht ausschließlich Resonanzerscheinungen dar- . 
stellen, sondern zu einem großen Teil schon primär im 
Schwingungsmechanismus der Stimmlippen begründet sind. 

Der Atemverbrauch paßt sich also den verschiedenen klangästethi- 
schen Stimmabstufungen nicht nur hinsichtlich der schwingenden Masse 
der Stimmlippen, sondern auch in der Weite des Kehlraumes an. So 
sagt H. BIEHLE treffend: ‚Das Gesamtorgan ist ein in den Organismus 
des Menschen hineingelegtes Instrument, dessen physikalische und 
physiologische Eigenschaften mit psychischen Momenten in fortwäh- 
render Wechselwirkung stehen.“ 


Außerdem ist die angegebene Apparatur auch geeignet, die Frage des 
Luftverbrauchs im Falsett zu klären. NADOLECZNY (1911) hat auf 
Grund seiner Forschungen über die Atembewegungen und Atem- 
volumen beim Singen geschrieben: ,,Es wird zweifellos bei der Falsett- 
stimme vom Kunstsänger weniger Luft verbraucht, als in andern Re- 
gistern, aber die Intensität der Falsettstimme ist im Verhältnis zu andern 
Registern jedenfalls auch geringer, und die Frage bleibt offen, ob sich 
Änderungen in der Volumenkurve auch dann finden würden, wenn die 
Töne in vollkommen gleicher Intensität gesungen würden.“ Dabei | 
unterschied er deutlich zwischen der Falsett- und der Kopfstimme als 
eine ihrem musikalischen Klangcharakter nach von der Falsettstimme 
deutlich verschiedene Klangfärbung. 


Unter Zugrundelegung der oben beschriebenen Methodik wurde nun 


von vier Vp., einem Bassisten (27 J.) und 3 Tenören (wovon 2 von großem 
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Ruf) der Atemverbrauch beim Falsett und dem Vollton registriert, wo- 
bei beim Singen der Kopftöne gleiche Lautstärke erreicht werden 
mußte. Für den Bassisten fiel die Wahl auf d’, als den geeigneten Prüf- 
ton; bei den Tenören beschränkte man sich auf das a’. Es besteht kein 
Zweifel, daß beim Baß der Atemverbrauch beim Vollton der Stimme 
bedeutend größer ist als im Falsett, nämlich 253 cem/sec, gegenüber 
118 cem/sec. Schwieriger fällt es dem Tenoristen, den Vollton der Kopf- 
stimme in dieser Lage (a’) im Vergleich zum Falsett, klanglich vollendet 
zur Darstellung zu bringen. Um dem Stimmklang im ersten Fall die 
Möglichkeit zur vollen Entwicklung zu geben, wurde das Ausmaß der 
Stimmstärke wie beim offenen und gedeckten Stimmton gesteigert und 
15 Skalenteile als maximale Lautstärke für beide Stimmarten verlangt. 
Auch für die Tenorstimmen ergab sich ein etwas größerer Atemver- 
brauch beim Vollton der Kopfstimme, gegenüber dem Falsetton, wenn 
auch die Unterschiede nicht so beträchtlich waren wie beim Falsett 
der Bassisten. Vp. H: Vollton 32 cem/sec, Falsett 18 cem/sec. Vp. G: 
Vollton 42 cem/sec, Falsett 28 cem/sec und Vp. M: Vollton 57,7 cem/sec, 
Falsett 46,8 cem/sec. Daß nicht größere Unterschiede gefunden wurden, 
erklärt sich aus dem bereits oben erwähnten Offenstehen der Stimmritze 
bei beiden Stimmarten, wobei der aus der Lunge kommende Luftstrom 
im Falle des Falsetts nur kleine Randschwingungen der Stimmlippen, 
beim Vollton der Kopfstimme aber nach Maßgabe des Anteiles der 
Brustresonanz mehr oder weniger stark ausholende Schwingungen zu- 
stande bringen muß. 


So kann man also durch die Einbeziehung der Registrierung 
der Stimmstärke und des Differential-Luftverbrauchs 
die Stimmleistungen der Sänger und Sängerinnen genauer beurteilen, 
wenn man auch der Worte von F. WETHLO eingedenk sein muß, daß es 
schwer ist, ‚für das überaus komplizierte Gebiet der an Feinheiten 
reichen Stimmbildung durchweg die physiologischen Erklärungen zu 
finden‘. Es bedarf noch zahlreicher weiterer Untersuchungen in dieser 
Richtung. Vor allem scheint aber ein Ausgangspunkt gewonnen zu 
sein, die vielen ärodynamischen hyper- und hypokinetischen Stimm- 
störungen, — die sich bereits in der Mittelstimme äußern —, zu erfassen 
und frühzeitig gesangstechnisch günstig zu beeinflussen. 


éd 2 
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MITTEILUNGEN 


DIEDRICH WESTERMANN, BERLIN 


Die Sprache der Pygmäen 


Die Frage, ob die Pygmäen in Zentralafrika und insbesondere die 
Ituri-Pygmäen eine eigene, nur ihnen zugehörige und einen eigenen 
Typus darstellende Sprache (oder Sprachen) reden, ob es also eine 
Pygmäensprache (oder -sprachen) gibt, ist bis heute nicht endgültig 
geklärt. In der Völkerkunde von Afrika!) habe ich mich dazu wie folgt 
geäußert: „Die Pygmäen des mittelafrikanischen Urwaldes bedienen 
sich der ihnen benachbarten Negersprachen; ob sie jemals eigene Spra- 
chen hatten, ist nicht bekannt.“ 

Paul SCHEBESTA, der eigentliche Erforscher der Pygmäen, der sie 
wie kein anderer Europäer kennengelernt hat und dem wir die gründ- 


lichsten anthropologischen und ethnographischen Kenntnisse über sie , 


verdanken, spricht sich in der Zeitschrift Africa?) so aus: ,,Kulturell 
und rassenhaft gehören alle Pygmäen zweifelsohne zu einem Ganzen, 
sprachlich dagegen gehen sie weit auseinander. Sind die Bambuti 
bantusprechende Pygmäen, so gehören die Aka zu den sudansprechen- 
den, während die Efe?) eine eigene Gruppe bilden, die man den Mamvu 
zuzählt, während ich allen Grund habe, gerade das Efe als eine Pygmäen- 
sprache anzusehen, die von den in den Urwald eingedrungenen Neger- 
stämmen der Mombutu, Mamvu, Balese und Bambuba übernommen 
wurde. „Die Ituri-Pygmäen sind ein gut Teil polyglott, jeder Clan 
spricht immer die Sprache seines Wirtsvolkes und dazu nicht selten 
noch eine andere, welche sich oft als eine andere Negersprache ent- 
puppte, die in jener Gegend gar nicht mehr zu finden war.“ ,,Uber- 
dies spricht ein Großteil der Pygmäen das Kingwana, einen Kisuaheli- 
dialekt.‘‘ Die Pygmäen führen also keineswegs ein abgesondertes Da- 
sein in der Einsamkeit des Urwaldes, man ist eher versucht, sie inner- 
halb ihrer bescheidenen Welt ob ihrer Vielsprachigkeit als kleine Kosmo- 


politen anzusprechen. == 


AT 
= 


Afrika, Essen 1940, S. 375f. 


1) H. Baumann, R. THURNWALD, D. WESTERMANN, Völkerkunde von _ 


2) Vol. IV, Oktober 1931 ‚Meine Forschungsreise in Belgisch-Kongo 


1929—1930°. 

8) Die Efe gehören den Ost-Pygmäen an, die im nordöstlichen Belg. 
Kongo am oberen Ituri wohnen und in die Gruppen Efe im Osten, Basua 
im Süden und Westen und Aka im Nordwesten zerfallen. = 
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In derselben Zeitschrift Africa, Vol. XVIII, Januar 1948, findet sich 
ein Beitrag von G. HULSTAERT, M.S.C., „Le dialecte des Pygmoides 
Batswa de L’Equateur‘‘ (Äquator-Provinz des Belgischen Kongo). Er 
beginnt mit dem folgenden Satz: ,,D’aucuns pensent — & tort selon 
nous — que les Pygmoides ont une langue qui soit totalement diffe- 
rente de celle de leurs maitres (unter maitres sind die benachbarten 
negerischen ‘Wirtsvölker’ zu verstehen, zu denen die Pygmäen- und 
Pygmoiden-Gruppen in einer gewissen Wechselbeziehung bzw. Ab- 
hängigkeit stehen. Die Übergänge zwischen Pygmäen und Pygmoiden 
sind fließend, die letzteren zeichnen sich infolge Vermischung mit 
Negern durch etwas größere Körperhöhe aus). 

HULSTAERT zeigt, daß die Batswa-Pygmoiden einen Dialekt der 
bantuischen Mongo-Gruppe (nördlich vom Ituri) reden und vergleicht 
den Nkundo-Dialekt der Mongo-Gruppe mit der Sprache der Tswa 
(= Batswa). In einer sehr instruktiven Übersicht gibt HULSTAERT 
phonetische, lexikalische und grammatische Parallelproben aus dem 
Tswa und dem Nkundo, aus denen sich in voller Deutlichkeit ergibt, 
daß die beiden Dialekte der gleichen Sprache sind. Alle von HULSTAERT 
aufgeführten Substantive sind beiden Dialekten gemeinsam. ,,Le 
lo-tswa montre dans son vocabulaire une concordance presque com- 
plete avec celui des autres dialectes mongo. Mais il est un mélange de 
plusieurs dialectes.“ (HULSTAERT S. 24.) Die phonetischen Abwei- 
chungen sind z. T. eigenartig, gehen aber nie über Dialektunterschiede 
hinaus, wie die folgenden Beispiele zeigen. 


Tswa Nkundo 

boseju bosenju Brennholz 
lonjoe lon jwé Biene 

boelé bokelé Ei 

epelo efelo Schenkel 
nama nyama Tier 

betiti betsitsi Nieren 

livdla lidla Heirat 

bovuo bobwo Champignon. 


Was nun die ,,Pygmäensprache‘ SCHEBESTAS betrifft, so besteht eine 
gewisse Unklarheit über ihren Namen. Nach Sir Harry JOHNSTON, in 
seinem Buch ‚The Uganda Protectorate‘‘, ist Bambute ein Dialekt des 
Mbuba, der von den Pygmäen übernommen wurde, und der gleichen 
Gruppe gehört Mamvu-Lese an. Bambute (= Bambuti) wird von 
Archdeacon LLOYD Lumbuti genannt, woraus sich zur Evidenz ergibt, 
daß es sich um eine Bantuform handelt, denn ba- und Ju- sind Bantu- 
Klassenpräfixe, ba- für die Leute und Zu- für die Sprache. In einer Mit- 
teilung der Schriftleitung der Africa XVIII, I, 1948, S. 54, wird gesagt: 
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„what Sir Harry JoHNSTON named Bambute and Archdeacon LLoyD 
Lumbuti is called Efe by SCHEBESTA.‘“ Das widerspricht aber der oben 
angeführten eigenen Äußerung SCHEBESTAS, wonach die Bambuti 
bantusprechende Pygmäen sind, während die Efe eine eigene Gruppe 
bilden, „die man den Mamvu zuzählt, während ich allen Grund habe, 
gerade das Efe als eine Pygmäensprache anzusehen.“ 

SCHEBESTA unterscheidet also deutlich zwischen der Sprache der 
Bambuti, einer Bantusprache, und der Sprache der Efe, und nimmt 
an, daß die Mombutu, Mamvu, Balese und Bambuba bei ihrem Ein- 
cn in den Urwald von den Efe deren Pygmäensprache übernommen 

aben. 

In dem Bulletin of the School of Oriental Studies Vol. VII, Part IV, 
London 1935, S. 865ff. führt A. N. TUCKER nach A. BURSSENS unter 
»Kongoleesche Niet- Bantoetalen‘ eine Mamvu-Efe-Group auf mit 
(a) Mamvu, Lese, Bendi, Mbutu, Mbuba; (b) Efe (Pygmy)‘“. 

Die Meinung eines so bedeutenden Forschers wie SCHEBESTA, im 
Efe die Pygmäensprache gefunden zu haben, ist derart weitreichend, 
daß sie zu einer näheren Prüfung herausfordert. Den Beweis für seine 
These glaubt er zu erbringen in einer Studie „La Langue des Pygmees“ 


in der Zeitschrift ‘Zaire’ vom Februar 1949. Die Arbeit bietet nur ein ' 


bescheidenes Material aus der Sprache, in der Hauptsache Substantive, 
und zwar vorwiegend solche aus dem Gebiet des Mythischen und Re- 
ligiösen. Es ist nicht ganz klar, ob die Beispiele nur aus dem Efe oder 
auch aus verwandten Sprachen oder Dialekten entnommen sind, der 
Verfasser spricht schlechthin von ‘langue pygmée’, nennt gelegentlich 
ausdrücklich das Efe, sagt aber auch (S. 4): ,,j’ai comparé entre eux un 
certain nombre d’idiomes“. Grammatische Elemente fehlen — abge- 
sehen von den im Mittelpunkt der Diskussion stehenden nominalen und 
verbalen Affixen — so gut wie ganz. 


Dem äußeren Eindruck nach unterscheiden sich diese Proben in - 


ihrem Lautbestand und ihrer Form in keiner Weise von der Art anderer 
ostsudanischer Sprachen, und man würde nicht auf den Gedanken 
kommen, daß es sich hier um einen neuen Sprachtypus handle. Die große 
Mehrzahl der angeführten Substantive haben die Form VKV. Es ist 
aber nicht die äußere Form, suf die es ScH. ankommt, sondern ihre 


Analyse, eine ganz neue Interpretation, die er ihr gibt, und er hält die 
auf diese Weise gewonnenen Ergebnisse für so bedeutend, daß er meint, 


wenn seine Entdeckung sich bewahrheite, sich damit ein neuer Weg 
geöffnet habe für „la solution du probleme de la linguistique et de 
Vhistoire culturelle africaines“ (S. 4). 

Seine erste Entdeckung ist die einer ‘substitution de voyelle’, die er 
selber auch ‘Vokalflexion’ nennt, die den Sinn der Wurzel modifiziert, 
und von der er behauptet, daß sie sich nicht nur in den ‘Pygmäenspra- 


ee 


236 Mitteilungen 


chen’, sondern in den afrikanischen Sprachen allgemein (‚dans les lan- 
gues africaines, en général‘) finde. Zum Erweis dieser Behauptung 
führt er eine Reihe von Wortgruppen an, die er offenbar für unterein- 
ander etymologisch verwandt hält. In den folgenden hier angeführten 
Beispielen ist das gemeinsame Element der Laut / oder r!). (,,Le change- 
ment de sens des radicaux est dû, en premier lieu, à la ‘flexion’ d’une 
voyelle.‘“, 


Eine Gruppe dieser Beispiele lautet: 


aro-ra aro-ara allumer, enflammer 

ere (re) luire, resplendir 

oro brüler 

alu divinité 

ert lune 

elt serpent 

eli-ma force lunaire, force, puissance 
eli-mo esprit (fantöme, spectre) 
ore divinite forestiere 

ure lune, clair de lune, orient 
oru feu 

ura gibier. 


Die etymologische Zusammengehörigkeit dieser Wörter wird man be- 
zweifeln dürfen, und das Vorhandensein einer Vokalflexion wird durch 
eine solche Zusammenstellung kaum als erwiesen gelten dürfen. 

Die zweite These ist: der Wortstamm (,,le radical) besteht aus Vokal 
plus Konsonant plus Vokal. | 

Die Wortform VKV ist in Sudansprachen bei Nomen häufig und in 
manchen die vorherrschende, und zwar ist KV der Wortstamm, und 
der anlautende Vokal oder auch ein Nasal, ein nominales Präfix. Dies 
ist so evident und so allgemein bekannt, daß es eigentlich keines Nach- 

. weises bedarf. Das Wort für ‘Baum’ kommt in westafrikanischen 
Sprachen vor in den Formen: ti, a-ti, i-ti, o-ti, e-ti, 9-ti, und in ebenfalls 
westafrikanischen Suffixsprachen als: ti-ya, ti-a, ti-b, ti-ri, ti-ge (D. WE- 
STERMANN, Die westlichen Sudansprachen, S. 289). Im Urbantu lautet 
der Wortstamm für ‘Baum’ nach MEINHOF -ti (Swahili m-ti). Kann man 
hier leugnen, daß es sich in Sudan- wie in Bantusprachen um einen 
Stamm ti handelt, dem ein Präfix vorangeht bzw. ein Suffix nachfolgt ? 
Gleichartige Beispiele lassen sich aus Sudansprachen Hunderte auf- 
zeigen, auch solche, in denen das dem Stamm vorgesetzte Präfix nominal- 
bildend wirkt. Twi goru ‘to play’, a-goru ‘playing, play, amusement"; 
Efik ma ‘lieben’, a-ma ‘Freundschaft’; bo nehmen u-bo das Nehmen. 


1) Wozu die Bemerkung: „A noter que r et Z sont toujours—la latérale r‘“. 
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Für die Sudansprachen gilt, daß (mit seltenen Ausnahmen) jeder Wort- 
stamm mit einem Konsonanten beginnt (vgl. Die westl. Sudanspr. S. 9). 

SCHEBESTA ist aber radikal anderer Ansicht und wendet sich aus- 
drücklich gegen MEINHOF und mich, denn auch MEINHOF sagt S. 30 
seines „Grundrisses einer Lautlehre der Bantusprachen‘ (2. Auflage): 
„Jede Silbe!) im Bantu besteht aus einem Konsonanten mit aus- 
lautendem Vokal. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß ursprünglich voka- 
lischer Anlaut jemals vorhanden war.“ 

Diese Oppositionsstellung gegen MEINHOF und mich zeigt in aller 
Deutlichkeit, daß es ScH. keineswegs nur um das Efe zu tun ist, daß 
er vielmehr das ganze Gebiet der Sudan- und Bantusprachen einbezieht 
und die bisherigen Anschauungen über ihre Morphologie revolutionieren 
will. Dabei kommt nach ihm den Sprachen im Ituri-Gebiet eine be- 
sondere Bedeutung zu. Nach seinen eigenen Worten (8.12): „Les 
langues de l’Ituri occupent une position intermédiaire entre les langues 
soudanaises et bantoues. Elles se situent à un stade non encore diffé- 
rencie. Elles se caracterisent par le dissylabisme de leurs radicaux, 
la presence de pharyngales et d’implosives ainsi que tons musicaux. 
La morphologie de la langue pygmée présente dés traits appartenant 


à différents types de langue. On rencontre une ‘flexion’ de la voyelle ' 


radicale en même temps que l’agglutination de radicaux. Le caractère 
‘isolant’ de l’efe est obvie.‘ Das Efe (oder die gesamten Ituri-Sprachen ?) 
sind also nach ScH. entsprechend ihrem noch undifferenzierten Charakter 
zugleich flektierend, agglutinierend und isolierend, und sie bilden den 
Ausgangspunkt für die Entstehung sowohl der Sudan- wie der Bantu- 
sprachen. 

Das entscheidend Neue ist die Art, wie SCH. den Stamm (‚le radical‘) 
von seinen Affixen ablöst. Er sagt darüber S. 9: „Dans les vieux 
idiomes de l’Ituri, de toute évidence dépositaires de nombreuses formes 
archaïques, les radicaux sont (à l’encontre de ce que prétendent MEINHOF 
et WESTERMANN) invariablement dissylabiques et toujours 
composés d’une voyelle + consonne + voyelle?). Et naturelle- 
ment cette combinaison se trouve être aussi à la base des langues ban- 
toues et soudanaises. Pour ce motif, elle constitue un point de départ 
d’investigations linguistiques. Le fait que les mêmes mots se présentent, 


tantôt introduits par un préfixe primaire, tantôt sans ce préfixe, prouve _ 


que l’élément initial des radicaux est invariablement voca- 
lique?), et que l’élément initial consonantique, là ou il se pren 


est un préfixe. Es 


Nach diesem System werden nun Wörter analysiert, d. h. in Stamm 
(,radical’) und Affixe zerlegt, z.B.dzakomba ‘Dieu’ < dz-ako-amba 


1) Von MEINHOF gesperrt. 
2) Von ScH. hervorgehoben. 


re 


} 
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(ako = puissant, amba = resplenair, lune). Danach ist also dies Wort 
zusammengesetzt aus den zwei Stämmen ako mächtig und amba glänzen, 
und dem Präfix dz-. In keiner Weise wird hier gezeigt oder auch nur 
wahrscheinlich gemacht, daß dz- ein Präfix ist, es ist reine Annahme. 
Ferner ‘mulungu Dieu < ulu, brûlant, lune’ und ‘angu tout-puissant’!). 
Das übrigbleibende m- erinnert auch den Verfasser an das Bantu- 
Klassenpräfix mu-, und er bemerkt dazu: ,,Ce qui précéde semble de- 
montrer comment les classificateurs se sont formés en bantou et comment 
il convient d’expliquer leur origine; dans les langues & préfixes, no- 
tamment, les classificateurs proviennent de mots-radicaux (voyelle 
++ consonne + voyelle) et se placent devant le préfixe primaire: il y a 
eu chute de l’element vocalique initial‘, also entsteht die Form Kon- 
sonant + Vokal: mu bzw. m-. Nun ist mulungu (im Swahili unter 
Ausfall des 1 mu-ungu) ein verbreitetes Bantuwort, das nach MEINHOF 
zurückgeht auf den Wortstamm -lungu ‘clan, family’, und nichts spricht 
dafür, daß diese Form und ihre Bedeutung durch SCHEBESTAS neue 
Analyse (ulu angu) erschüttert wäre. Nach der gleichen Art ist nach 
SCHEBESTA das Wort lisamba ‘initiation’ zu zerlegen in ali-isa-amba, 
die Bantustämme -kula alt sein in k-ula, tuma schicken in t-wma. 


Wie die ,,Vokalflektion‘‘, so kann nach SCHEBESTA auch das Präfix 
den Sinn eines Wortes abwandeln. Dafür die folgenden Beispiele: 
b-ali divinité lunaire, k-ali-sia divinité de taillis (Buschgeist) k-are garçon 
admis à l'initiation, s-ara jeune homme, p-aro-fandza ancêtre de la 
tribu, gb-ara étlair, g-ere-g-ere héros lunaire, ep-ili-p-ili divinité (lunaire), 
bi-ila-i héros lunaire, b-ira forêt, t-ore divinité du taillis, w-ele héros 
lunaire, men-g-ore ancêtre de la tribu, b-oru feu, m-uri démon de la 
forêt, d-oru héros lunaire. | 


Die Meinung ist offenbar wiederum, alle diese Wortstämme seien 
dank des ihnen gemeinsamen Lautes J oder r miteinander verwandt 
und modifizieren ihren Sinn durch das (vermeintliche) wechselnde 
Präfix (und durch die ,,Vokalflexion“). 


Nachbarsprachen des Efe sind die als Moru-Madi-Gruppe bekannten 
ostsudanischen Sprachen. Sie sind verbreitet im Südwesten des anglo- 
ägyptischen Sudan, westlich vom Bahr el Gebel und östlich bis nord- 
östlich vom Ituri. Über diese Sprachen gibt es eine gut orientierende 
Arbeit von A.N. TUCKER, ‚The Eastern Sudanic Languages“, Vol. I, 
London 1940. TUCKER handelt S. 126f. über nominale Präfixe in den 
Moru-Madi-Sprachen wie folgt: a) es gibt Nomina, die in einigen Sprachen 


1) So S. 10. Dagegen S. 11: ,,ku-l-unga façonner, créer, de mulungu 
(m-alu-ungu = lune, Dieu, créateur)‘. Hier handelt es sich um Urbantu 
lunga ‚be ar put straight, proper“. : 
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mit einem Vokal, in anderen ohne Vokal anlauten, z.B. Logo dru, 
Moru udru, Madi odru Büffel. Diesen Anlautvokal nimmt T. als Präfix 
an; b) in allen Sprachen gibt es Nomina, die stets aus VKV bestehen, 
z.B.>pi Häuptling; weil in diesen Wörtern der Anlautvokal immer 
vorhanden ist, läßt T. die Frage offen, ob er auch hier als Präfix an- 
zusehen ist; c) es gibt Wörter, die in einigen Sprachen mit einem Kon- 
sonanten (kl), in anderen ohne diesen anlauten: Logo ole, Moru kule, 
Madi ole, Lugbara ole böser Blick. Hier ist entweder k- Präfix und 
dle, ole der Stamm, oder das Präfix ist k + Vokal, der Stamm -le, 
und einige Sprachen haben das k- abgeworfen oder haben es nie gehabt. 
In einem Wort wie Moru liwa, Madi lia, Logo liwa, Lugbara ewa spricht 
alles dafür, daß li-, e- Präfixe sind, ebenso wie in dem Fall Madi to 
tanzen lato das Tanzen. 

In einem Appendix (S. 388ff.) behandelt T.das Lendu. Es hat 
a) ein Nominalpräfix le-, das „Beziehungen ausdrückt oder Körper- 
teile bezeichnet‘ und beliebig gesetzt oder weggelassen werden kann, 
z. B. bi oder lebi Ohr; b) ein vokalisches Präfix, das ebenfalls beliebig 
fehlen kann: za oder eza Tier; c) a-, von dem T. sagt, es sei ungewiB, 
ob es ein Präfix oder eine grammatische Partikel#sei. 


Zusammenfassend ist zu sagen: 


1. Wie die Beispiele bei TUCKER zeigen, ist die Wortform des Efe der 
der ostsudanischen Sprachen ähnlich oder gleich. 

2. TUCKER weist S. 21 darauf hin, daß SCHEBESTA in seinem Buch 
„Les Pygmees du Congo“ auf die erheblichen lexikalischen Überein- 
stimmungen zwischen Efe und den Lendu-Logo-Sprachen aufmerk- 
sam gemacht habe, sie jedoch gegenseitiger Entlehnung zuschreibe. 
TUCKER selber sagt an der angegebenen Stelle, bei der Durcharbeitung 
einiger biblischer Efe-(Ubersetzungs-)Texte habe sich ihm ergeben, 
daß auch eine ansehnliche grammatische Gleichartigkeit (,,a con- 
siderable likeness in grammatical construction“) zwischen den ge- 
nannten Sprachen und dem Efe bestehe, obgleich diese nicht geniige, 
um das Efe definitiv in die Moru-Madi-Gruppe einzuschließen. 

3. Es ist möglich, aber in keinem Fall erwiesen, daß der Wortstamm 
VKV und ein rein konsonantisches (asyllabisches) Nominalpräfix 


in Ostsudansprachen vorkommen. Vorwiegend oder gar allgemein 


ist das weder in den ostsudanischen, noch in den Sudansprachen, 


noch im Bantu der Fall, und höchst wahrscheinlich auch nicht — 


im Efe. 
4. Die von SCHEBESTA behauptete Vokalflexion ist durch die angeführten 


Beispiele nicht erwiesen, und das gleiche gilt für den Bedeutungs- 


wandel durch Präfixwechsel. 
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5. Das Vorhandensein einer heute lebenden Pygmäensprache als eines 
eigenen Sprachtypus ist durch die Arbeit SCHEBESTAs nicht erwiesen. 

6. Die Annahme, die Mombutu, Mamvu, Balese und Bambuba hätten 
bei ihrem Eindringen in den Urwald die Pygmäensprache ange- 
nommen, ist unwahrscheinlich. Wie die Batswa-Pygmoiden einen 
Dialekt des bantuischen Mongo übernommen haben, die Kango- 
Pygmäen ebenfalls eine Bantusprache, das Bira, sprechen, und die 
Aka Sudansprachen reden, so bedienen sich auch die Efe einer ost- 
sudanischen Negersprache. 

7. Nach den vorliegenden, allerdings unzureichenden Proben, ist das 
Efe nichts anderes als eine ostsudanische Negersprache, die der 
Moru-Madi-Gruppe nahesteht, aber auch zum Mamvu-Lese deutliche 
Beziehungen hat. In ihrem gesamten Habitus unterscheidet sie sich 
nicht von den übrigen ostsudanischen Negersprachen. 

8. Zur weiteren Klärung der Frage ist eine grammatische Bearbeitung 
des Efe erforderlich. 


ERICH STOLTE, BONN 


Analyse und Synthese in der Entwicklungs- 
geschichte des ägyptischen Verbs 


Der Mensch nähert sich der großen Synthese des Weltganzen, der er 
in ihrer Totalität nicht gewachsen ist, er wäre denn die Gottheit selbst, 
durch Analyse, durch Begriffe seines, wie Kant sagt, ,,diskursiven, der 
Bilder bedürftigen Verstandes“, die, anfangs höchst unklar und ver- 
_ worren, sich immer mehr reinigen, bis es ihm gelingt, in einer Synthese, 
einer geistigen Anschauung, wenn nicht das Weltganze, so doch we- 
nigstens ein Phänomen desselben zu erfassen und so nach seiner Weise 
und in seinen Grenzen etwas jener großen Synthese Analoges zu pro- 
duzieren. Entdeckt er an der so gewonnenen Synthese Mängel, ist er 
genötigt, die Erscheinung aufs neue zu analysieren, eine neue Synthese 
zu finden, und so fort in infinitum. In diesem Wechsel zwischen Auf- 
lösen und Verbinden besteht der Pulsschlag des geistigen Lebens und 
folglich auch der sprachlichen Entwicklung. Im Grunde jedoch ist 
auch jede Synthese nur eine durch Intuition harmonisch gestimmte 
Analyse, denn von dem Gesetz der Diskursivität vermag sich der mensch- 
liche Verstand nicht zu lösen. Nicht immer liegt die Mangelhaftigkeit 
einer Synthese, die zu neuer Analyse auffordert, in der Synthese selbst; 
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oft ist es die Mangelhaftigkeit des Subjekts, das einer Synthese, der es 
nicht gewachsen ist, weil ihm die intuitive Kraft fehlt, eine Analyse sub- 
stituiert. Es ist schwierig, diese aus den ganzen geistig-sinnlichen Phä- 
nomenen abgeleiteten Gesetze in der abstrakten Formerscheinung zu 
erkennen, denn Form und Grammatik ist das, was uns hier beschäftigt. 
Wir stehen hier an den Grenzen der Erkenntnis, wo eine Zone dunklen 
Ahnens und Fühlens in das Gebiet des völlig Unerkennbaren hinüber- 
leitet. Roh und ungefüge sind die anfänglichen Analysen sprachlicher 
Entwicklung: gleich den Blöcken einer zyklopischen Mauer fügen sich 
konkrete oder nur schwach spiritualisierte Begriffe ohne Bindemittel 
aneinander. Sie verfeinern sich dadurch, daß die Begriffe in sich ver- 
vollkommnet und einige von ihnen zu Bindemitteln entwickelt werden, 
zu grammatischen Kategorien, die isoliert bleiben oder mit den sinn- 
tragenden Begriffen sich agglutinierend oder flektierend verbinden. 
So entstehen Spezifikationen, die während der ganzen weiteren Ent- 
wicklung von Bestand bleiben: isolierende, agglutinierende, flektie- 
rende Sprachen, von denen jede auf Grund ihrer Struktur sich zu ent- 
wickeln vermag, d.h. fluktuierend zwischen Analysen und Synthesen — 
ob gleich günstig, ist eine andere Frage. Wir ie die Entwicklung 
bis zu diesem Punkt, d.h. die Entwicklung höchst unvollkommener, . 
mehr oder weniger nach Synthese strebender Analysen bis zu dem for- 
malen synthetischen Ziel, das der betreffenden Sprache ihrer Anlage 
nach erreichbar ist, man könnte auch sagen, bis zu dem vorbestimmten 
Grad ihrer Organisation, nicht verwechseln mit den Analysen unserer 
modernen sog. analytischen Sprachen, die eine Synthese bereits vor- 
aussetzen, d.h. einen Komplex des subjektiven Geistes, der als aus 
Elementarbestandteilen zusammengesetzt angesehen werden kann. 
Im Gegensatz zu diesen analytischen Sprachen möchte ich die Sprachen 
bereits in ihrem präsynthetischen, unorganisierten Zustand synthetisch 
nennen. Selbst isolierende Sprachen, wie das Chinesische, gelangen 
zu einer gewissen Synthese durch Formwörter und die Gesetze der 
Wortstellung. Auf Grund einer Verwechslung zwischen beiden Kate- 
gorien ist die irrige Vorstellung von einem Kreislauf entstanden: auf 
Analyse folgt Synthese, auf Synthese wieder Analyse usw., wobei man 
unter Synthese Flexion, unter Analyse Isolation subintelligiert (vgl. mei- 
nen Aufsatz Über retrograde Sprachentwicklung, Zs. f. Phon. 3, 358). Die 
Analysen der flektierenden Sprachen sind wiederum flektierender, der — 
- agglutinierenden agglutinierender, der isolierenden isolierender Natur, 
wie andererseits die zu erschlieBende isolierende Ursprache keineswegs 
eine analytische Sprache genannt werden darf. Es ist etwas anderes, — 
ob die grammatischen Kategorien dem produktiven Bewußtsein!) eben 


1) Ich verstehe unter produktivem Bewußtsein das vorwärts gewandte, —__ 
praktische, auf das zu produzierende Objekt gerichtete, gefühlsmäBige, 


16 Vol.5 


4 
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aufdämmern oder diesem Bewußtsein bereits in hellem Licht erscheinen. 
Man beachte wohl: Die produktiven sprachlichen Analysen sind keine 
Formanalysen, wie sie der theoretisierende Grammatiker vornimmt; 
die vorhandenen formalen Synthesen werden nicht in die Elemente 
aufgelöst, aus denen sie entstanden sind; vielmehr der Sinn, der Ge- 
genstand derselben ist das, was in eine neue, im Vergleich zu der bis- 
herigen Einheit vielheitliche, d.h. eben analytische, Form gebracht 
wird. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns zu dem Wech- 
selspiel zwischen Synthesen und Analysen in der Entwicklungsgeschichte 
des ägyptischen Verbs, die sich vom 4. Jahrtausend vor Chr. bis zum 
17. Jahrhundert nach Chr. erstreckt. Der semitisch-hamitische Sprach- 
stamm, zu dem außer den semitischen Sprachen und dem Agyptischen 
die hamitischen Sprachen Ostafrikas (Bischarin, Saho, Galla, Somali)- 
und die Berbersprachen gehören, verfügte seit alters über zwei synthe- 
tische Formen des Verbs, nämlich Imperfektum und Perfektum, im 
Arabischen durch jaktulu und katala?) repräsentiert. Von diesen ist im 
Ägyptischen nur das Perfektum in der Form des sog. Pseudopartizips 
erhalten, das Imperfektum völlig verloren gegangen, obwohl die hami- 
tischen ostafrikanischen und die Berbersprachen es noch besitzen. Das 
Pseudopartizip lautet vom sdm ‘hören’ in der 3. Sing. m. sdmj f. sdmtj 
und bedeutet ‘indem er (sie) hört’ und ‘indem er (sie) gehört wird’. 
Von diesen beiden Formen ging die aktivische früh verloren, die passi- 
visch-intransitive blieb bis ins neue Reich und starb im 1. vorchrist- 
lichen Jahrtausend aus. 

Erhalten blieben Reste des Pseudopartizips im koptischen Quali- 
tativ, nämlich die 3. m. sotam ‘gehört’ und seltener die 3. f. (2. c. ?) wie 
sanasat ‘ernährt’ (<$'nhtj). Statt des aktivischen sdmtj ‚hörend’ sagte 
man analytisch hr sdm ‘beim hören’. 

Neben dieser älteren Flexionsweise existierte eine jüngere ursprüng- 
lich analytische, aber bereits als eine synthetische empfundene: die 
sdm.f-Bildung (Sdm.f ‘er hört’) mit ihren Ableitungen sdm.nf, Sdm.jnf, 
sdm.hrf, $dm.k3f. Die Bedeutung der sdm.f-Bildung ist ingressiv, der 
n-Form perfektisch, der jn- und br-Formen emphatisch, der k3-Form 


intuitive, synthetische Bewußtsein im Moment des Produzierens selbst, 
im Gegensatz zu dem rückwärts gewandten, theoretischen, reflektierenden, 
analysierenden, kritischen Bewußtsein, das das fertige Produkt hinsicht- 
lich seiner objektiven und subjektiven Beschaffenheit betrachtet, zu 
dem, was man gewöhnlich allein unter Bewußtsein versteht. 

*) Ob jaktulu und katala primäre synthetische Formen sind oder syn- 
thetisierte, aus bereits bestehenden Flexionselementen gebildete an- 
alytische, bleibe dahingestellt. Eine solche sekundäre synthetische 
Form ist beispielsweise das romanische Futurum: franz. aimerai, ital. 
amero, span. amaré. 


Mitteilungen 243 


emphatisch-futurisch. Die sdm.f-Bildung entstand vielleicht aus einem 
passivischen Partizip (GARDINER, Egypt. Gramm. $411), eine Annahme, 
zu der die Relativformen Grund zu geben scheinen. Die Suffixe sind 
die gewöhnlichen Possessivsuffixe. Das abstrakte sdm.f existierte in 
den drei konkreten, verschieden betonten und vokalisierten Spezies 
des Prospektivs (GARDINER und GUNN) mit den Funktionen eines 
Indikativus, Subjunktivus, Optativus und Finalis, der Zustandsform, 
die im Gebrauch mit dem Pseudopartizip konkurrierte, und der em- 
phatischen Form (vgl. Erman, Ägypt. Gramm § 287ff).. Das subjunk- 
tive sdm.f wird in Abhängigkeit von rdj ‘machen daß’ gebraucht, dessen 
Infinitiv rdj.tin dem t- der koptischen Kausativa weiterlebt;; boh. thmesios 
‘sie’ (acc. sg.) ‘entbinden’. Ebenso regierte der Imperativ von rdj imj 
den Subjunktiv, eine Verbindung, die vom mittleren Reich an als 
Optativ diente und im koptischen Optativ marefsotam (ma<imj + re.f, 
dem Subjunktiv von 7j, + dem Infinitiv sotam) weiterlebte. Inter- 
essant ist der analytische Ausdruck sdm.tw ‘man hört’, der sich zur 
Passivbedeutung synthetisierte: <dm.tw.f ‘er wird gehört’, wo das hin- 
zugefügte Possessivsuffix f deutlich den Bedeutungswandel anzeigt. 


Im neuen Reich trat diese Flexion zurück gegehüber Umschreibung 
mit Hilfsverben, die im Koptischen beinahe allein ‚herrschen. Immer 
wieder zeigte der ägyptische Geist eine seltsame Scheu vor Synthesen 
und Vorliebe für Analysen#). Umschreibungen mit tw ‘sein’: tw édm.k 
‘es ist, du hörst’, tw sdm.nk ‘es ist, du hörtest’, die mit Vorliebe am 
Anfang der Abschnitte gebraucht wurden (koptisch e-, STEINDORFF, 
Kopt. Gramm. $ 323ff.); vw.k mit der Zustandsform sdm.k ‘du bist, 
du hörst — du pflegst zu hören’, tw.k mit dem Pseudopartizip sdm.tj 
‘du bist indem du gehört bist — du bist gehört’ (kopt. eksotam), tw.k 
hr sdm ‘du bist beim hören = du hörst’ (kopt. eksotom), tw.k r $dm 
‘du bist zum hören = du wirst hören’ (kopt. ekesötam). Umschreibungen 
mit wnn ‘sein’: wn.jn.k sdm.tj ‘da wurdest du gehört’ und wn.jn.k hr ~ 
sdm ‘da hörtest du’. Umschreibungen mit irj ‘machen’: sdm pw ir.nf 
‘hören ist es, was er tat’, ir.f dm ‘er tat hören’ (kopt. afsötem) irjf 
(Subjunktiv) sdm ‘daß er höre’ (kopt. refsôtom). Besonders im mitt- 
leren Reich wurden häufig mit ‘k° ‘stehen’ umschriebene erzählende 
Formen gebraucht, wobei ‘k° meist subjektlos war: ‘h'.n sdm.nf ‘er 
stand auf und hörte’. Verbale Nominalsätze waren die neuägyptischen 
Bildungen twk édm.tj ‘du wirst gehört’ twk hr $dm ‘du hörst’ (kopt. 
_ ksotom, ksôtom STEINDORFF, Kopt. Gramm.” $ 275) und endlich mtwk | 
hr sdm ‘und du hörst’ (kopt. Konjunktiv nagsötam STEINDORFF, $ 280). — 


3) Einen Teilgrund hierfür nennt GARDINER $ 295: The great wealth 
of compound verb forms evidently owes its origin in part, but only in 
part, to an effort to acquire definite tense-distinctions. = 
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Überblicken wir die Formen des ägyptischen Verbs in der letzten 
Periode seiner Entwicklung, im Koptischen, so ist schwer zu sagen, 
wie weit diese analytischen Ausdrucksweisen noch im Bewußtsein der 
Sprechenden gegenwärtig waren, wie weit einheitliche synthetische 
Vorstellungen sich an ihre Stelle gesetzt hatten. Unverständlich ge- 
wordene Entwicklungen der Elemente, Kürzungen, Schwund, Uni- 
verbierungen und Veränderungen in der Konstruktion werden auf 
letztere deuten. Von der sdm.f-Form sind in Koptischem außer ihrem 
Gebrauch bei Hilfsverben nur Rudimente erhalten. Die gewöhnliche 
Flexion geschieht durch Zusammensetzung mit dem Infinitiv oder 
Qualitativ, entweder in der Form des verbalen Nominalsatzes oder 
in Verbindung mit e- (ägypt. tw) ne- (ägypt. wnn) und a- und re-, 
Derivaten von ?rj. So entsteht beispielsweise eine so komplizierte 
Form wie ti-na-t-retetan-ar-p-meeue ‘ich werde euch gedenken lassen, 
eigentlich ich — kommen — veranlassen — daß ihr tut — tun —das — 
Gedenken. 

Wir haben diese Skizze unternommen, um an einem konkreten Bei- 
spiel darzutun, wie in jahrtausendelanger Entwicklung Analysen und 
Synthesen sich ablösen, ohne den flexivischen Grundcharakter einer 
Sprache zu verändern. Der Anteil des Vokalismus an dieser Entwick- 
lung konnte naturgemäß nicht berücksichtigt werden. Fassen wir das 
für unser konkretes Exempel sich Ergebende zusammen, so kann das 
Mittelägyptische im ganzen als eine sekundär-synthetische Sprache 
bezeichnet werden, während Neuägyptisch und Koptisch wohl ana- 
lytische Sprachen genannt werden dürfen (man vgl. auch GARDINER 
Egypt. Gramm. $ 3). Im allgemeinen aber resultiert aus unseren Be- 
trachtungen, daß das Problem von Synthese und Analyse in der Sprache 
kein anderes ist als das geistige Grundproblem von Exteriorismus 
und Interiorismus oder Sensualismus und Spiritualismus, daß alles 
im Geist wie in der Sprache auf eine gesunde Ausbalancierung, ein 
étre carré in bezug auf beide Richtungen ankommt, daß wir in einer 
solchen Ausgeglichenheit das Wesen des Genialen zu erblicken haben. 
Synthese neigt zu Übersteigerung des Äußeren und Sinnlichen, d.h. 
zu uneinheitlicher Zerstreuung und Empirismus, Analyse zur Über- 
steigerung des Inneren und Geistigen, d.h. zu wirklichkeitsfremder 
Begrifflichkeit und Ideologie; dasselbe Verhältnis besteht zwischen 
antikem und modernem Geist; wie weit es gelingt, sich von den Fehlern 
seiner Zeit freizuhalten, ist ein Maßstab der genialen Leistung. 


à 
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HANS JENSEN, ROSTOCK 
Was bedeutet „Mensch?” 


Daß das dem substantivierten abgeleiteten Adjektiv ahd. mennisc, 
got. mannisks usw. zugrundeliegende got. manna, ahd. man(n) usw. zu 
einer Wurzel men/mon gestellt werden muß, ist die fast allgemeine An- 
nahme. Dabei wäre das nn entweder aus einem *mon-en- zu erklären 
oder aus *mon-uo- (vgl. ai. manu-); s. darüber die Literaturangaben bei 
Feist, Vgl. Wörterb. d. got. Spr. S. 344. 

Die von HEMPEL, BRUGMANN, NIEDERMANN vertretene Anknüpfung 
an lat. manus ‘Hand’ (idg. *mar, *ma-nes, WALDE-PoK. II, 272) mit 
einer Bedeutungsentwicklung ‘Hand-Arbeiter-Mann-Mensch’ oder ‘Hand- 
Handvoll-Leute-Mannschaft-Mann-Mensch’ leidet an semasiologischen 
Schwierigkeiten und würde vor allem auch einem, ai. manu- nicht ge- 
recht werden. 

Bleiben wir bei einer Wurzel men, so fragt es sich, was die Grund- 
bedeutung dieser Wurzel ist. Bei WALDE-POK. gibt es fünf Wurzeln 
men. Für die Erklärung unseres Wortes pflegt man sich an die Wurzel 3. 
men zu halten: ‘denken, geistig erregt sein’. Daß aber der Mensch in den 
primitiven Zeiten der Sprachbildung etwa als ‘der Denkende’ bezeichnet 
worden wäre, ist m. E. unannehmbar. Für primitive Menschen unter- 
scheidet sich der Mensch inbezug auf seine geistigen Fähigkeiten nicht 
vom großen Tier, das ihrer Meinung nach ebenfalls denken, überlegt 
handeln, ja sprechen kann. Es gibt auch wohl keine Parallele, daß in 
irgend einer Sprache der Mensch nach seinem Denkvermögen benannt 
worden wäre. 

Man hat nun gemeint, daß die Bedeutung ‘denken’ der Wurzel men 
aus einer älteren sinnlicheren hervorgegangen wäre, und zwar entweder 
“atmen, schnaufen’ — so wäre der Mensch also als ‘atmendes Wesen’ 
bezeichnet worden. Aber das Atmen hat er ja ebenfalls mit den Tieren 
gemeinsam, und lat. animal (zu der Wurzel an, W.-Pok. I, 26) ‘das 
atmende Wesen’ kann darum ebenso gut von Tieren wie von Menschen _ 
(ja in der philosophischen Sprache CICEROS sogar vom lebenerfüllten 
Universum) gebraucht werden. Oder man hat die Identität der Wurzel 3. 


men ‘denken’ mit 5. men ‘stillstehen, bleiben’ vermutet und dieabstrakte 


Bedeutung ‘denken’ aus einer vermittelnden ‘nachdenklich stehen 
bleiben’ abgeleitet. Mag eine Identität der beiden Wurzeln vorliegen 


oder nicht — für die Erklärung des Wortes ‘Mensch’ würde auch hiermit DE 


nichts gewonnen sein. 
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Nun gibt es aber noch eine weitere Wurzel 1. men mit der allgemeinen 
Bedeutung ‘emporragen, aufragen’ (W.-POK. II, 263). Wir treffen sie 
in den genannten oder ohne Schwierigkeiten daraus ableitbaren Be- 
deutungen an, z.B. in lat. pro-, e-, im-minere, minae ‘Zinnen’, mons, 
mentum ‘Kinn’ und ‘Geländevorsprung’, ai. manya- ‘Nacken’, air. 
muin- (< *moni-) ‘Hals-’, kymr. mynydd ‘Berg’, aisl. mena ‘empor- 
ragen’, monir ‘Dachfirst’, asl. monisto ‘Halsband’ u. a. Ist es nun 
zu gewagt, zu dieser Wurzel auch das Stammwort für ‘Mensch’ 
*mon-uo-, *mon-u, *mon-en zu ziehen und ihn damit nach einem Merk- 
mal benannt sein zu lassen, das ihn als auffälligstes vom Tier, vor 
allem von dem dem Menschen sonst nächststehenden Säugetier, unter- 
scheidet ? 

Ich bin zu dieser Vermutung gekommen, nachdem ich in dem unter 
der Redaktion von AL’KOR herausgegebenen Buche Jazyki à pis’mennost’ 
narodov severa, Cast’ 3: Jazyki à pis’mennost’ paleoaziatskich narodov 
(red. von KREJNOVIÖ), Leningr. 1934 in der Darstellung der luoravet- 
lanischen (tschuktschischen) Sprache S. 5 las: Cukéi nazyvajut seb’a 
luoravetlen, v mnoZestvennom Cisle luoravetlat, éto oznaëajet ,,nasto- 
jaëtie l’udi‘‘. Leider steht mir das von STEBNICKIJ aus dem Nachlasse 
von BOGORAZ herausgegebene tschuktsch.-russ. Wörterbuch nicht zur 
Verfiigung, um den genauen Sinn des Wortes, der hier mit ‘echte Men- 
schen’ wiedergegeben ist, etymologisch genau festzulegen. Ich kann 
nur darauf hinweisen, daß K. BoUDA in seinen Beiträgen z. kaukas. und 
sibir. Sprachwissenschaft 4: Das Tschuktschische. Leipz. 1941 (= Abh. 
f.d. Kunde des Morgenl. XX VI, 4) S. 14, Anm.1 das orawetlan lautende 
Wort für ‘Mensch’ als ‘gerade, aufrechtstehend sc. Mensch’ erklärt; 
ferner darauf, daß BoGORAZ in seiner ausführlichen Darstellung des 
Tschuktschischen (Korjakischen und Kamtschadalischen) im Handbook 
of American Indian Languages II (Washingt. 1922) S. 828, folgendes 
sagt: „The Koryak word mtala‘n (‘Mensch’) is a contraction of oyamtav*- 
‘ la‘n ‘person’ and means literally ‘the one who walks openly’ — The 
Chukchee has the corresponding word orawélan (l annähernd = tl), 
which has the same derivation.‘ Der Begriff des ‘Stehenden, 
Aufgerichteten, Aufrechten’ (und damit dann weiter auch des ‘Echten’) 
scheint in jedem Falle die Grundbedeutung des Wortes fiir ‘Mensch’ zu 
sein. In anderen Sprachen Parallelen zu finden, ist mir noch nicht ge- 
lungen. Nur gewissermaßen am Rande vermerke ich, daß in dem schwer 
deutbaren griech. ävdownog vielleicht die Präpos. (Adverb) ay (a) 
stecken könnte, die auch eine ähnliche Vorstellung zur Voraussetzung 
haben könnte (vgl. die vorgeschlagenen Etymologien dva + toénm 
(G. MEYER), ava + teépw (BRUGM.), die ich mir freilich als solche nicht 
zu eigen mache, ohne daß mir etwa GÜNTERTS ‘der mit stacheligem 
Gesicht’ irgndwie besser gefiele). 
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Es sei noch erwähnt, daß auch das slav. Wort für ‘Mann’ abg. maz 
von unserer Wurzel aus seine Erklärung finden könnte. Es wird von 
BRUGMANN richtig als *mon-g-io- erklärt, aber seiner Auffassung ent- 
sprechend zu manus ‘Hand’ gestellt. Das erscheint mir unmöglich. 
Eine Erweiterung der Wurzel men/mon ‘emporragen’ durch -g- findet 
sich in den von W.-POK. II, 305 zu *mono- (nach ihnen ,,sehr wahrschein- 
lich zur Wurzel ‘men’ ‘emporragen’ gehörig‘) gestellten Wörtern ir. 
mong ‘Haar’, ‘Mahne’; din. manke ‘Mahne’, älter ‘oberer Teil des Pferde- 
halses’, aisl. makki dass. (wegen der Bedeutung vgl. ai. methi- ‘Pfosten’, 
lett. miets ‘Pfahl’, maida ‘Stange’: air. mede ‘Nacken’; ags. swéor ‘Pfosten? 
swéora ‘Hals’; lat. -cello, celsus ‘hoch’: collum ‘Hals’; gr. Adqog 1. ‘Hügel’, 
2. ‘Nacken’). 


PAUL MENZERATH, BONN 


Bemerkungen 


zu Lauri Posri: On Quantity in Estorlian') 


Dieser bemerkenswerte Aufsatz von Lauri POSTI, der einen Vortrag 
vor der Linguistic Society of America vom 30. Dez. 1948 wiedergibt, 
ist aus mehr als einem Grunde wichtig. Zunächst für die alte Streit- 
frage nach der grundsätzlich nur (oder: nicht mehr als) zweifachen 
„distinktiven‘ (oder ,,glottischen‘* nach JESPERSEN) Quantität, wie sie 
TRUBETZKOY (Die phonologischen Grundlagen der sog. „Quantität“ in 
den verschiedenen Sprachen, Scritti in onore di Alfredo Trombetti, 
Milano 1938) lehrte: „Da wo die Beobachter mehr als zwei Quantitäts- 
stufen angeben, erweisen sich ihre Angaben bei näherem Betrachten vom 
phonologischen Standpunkte aus als MiBverständnisse“ (1. c. S. 156) — 
und andererseits nach der von E.D. POLIVANOV (Slavia 1932, S.145f.) 
behaupteten vierfachen Quantität im Estnischen?) (ich gebe die Werte 
an für 2: 1. pime = dunkel, 2. pi: ma = Gen. Sg. v. Milch, 3. pi: ma 
= Partit. Sg. v. Milch, 4. pi: :ma = Illativ Sg. v. Milch), zu der Post1 
bemerkt: ,,In Wirklichkeit besteht kein Unterschied zwischen dem 
dritten und dem vierten Grad“, und er bezweifelt hier wie in weiteren 
Einzelheiten die Zuverlässigkeit der Gewährsperson, in diesem Falle 


PoLIvanovs Gattin, wie er auch die kymographischen Messungen von 


Eliel LAGERCRANTZ aus dem gleichen Grunde beanstandet. _ 


1) J. Soc. Finn.-Ougs. LIV, Helsinski 1948—50, 145. 
“ 2) PoLIvanov war nicht der erste, der die vierfache Lautquantität des 


Estnischen lehrte; die bekannte ‚Grammatik der ehstnischen Sprache‘; 


von F. J. WIEDEMANN (Petersburg 1875) hatte bereits eine vierfache kon- 
sonantische Quantität vorgetragen. 
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Kymographische Messungen dieser Art sind i. a. mit einem so hohen 
Unsicherheitsfaktor behaftet, daß sie endlich samt und sonders von der 
Bildfläche verschwinden sollten. Schon Björn COLLINDER!) (Über den 
finnisch-lappischen Quantitätswechsel I. 1929) hatte die Angaben von 
LAGERCRANTZ als nicht beweiskräftig angesehen und weitere Unter- 
suchungen gefordert. Oskar KALLAS hatte ebenfalls die vierfache Quan- 
tität in der Mundart von Lutsi (in Ostlitauen, inmitten lettischer Mund- 
arten) gefunden, doch konnte sich Lauri Postr 1936 in gleicher Gegend 
davon überzeugen, daß die Angaben von KALLAS irrig waren, und es 
dort nur drei Quantitätsgrade gab. 

Die meisten Forscher scheinen sich denn auch einig zu sein in der 
Annahme von drei Quantitätsgraden der Vokale und Konsonanten im 
Estnischen. (So unterscheidet Paul ARISTE Kürze, Länge und Uber- 
länge in sada = hundert mit a = etwa 100, saada = senden mit a = etwa 
250, saada = bekommen mit a = etwa 350. Diese Ansicht vertreten 
u.a. Marg. DURAND?), Aurélien SAUVAGEOT, Bertil MALMBERG?), 
Daniel JONES4). Von diesen darf man ARISTE sicher als den sachver- 
ständigsten bezeichnen; er lehnt TRUBETZKOYS Auffassung der zwei- 
fachen Graduierung ab und fügt ausdrücklich hinzu, daß zwar ,,die ver- 
schiedenen Quantitätsgrade mit verschiedenen Intonationen gekoppelt 
sind“, daß jedoch ,,die Intonation nur eine sekundäre Erscheinung sei, 
die auch fehlen könne“. 

So sollte man sich also vermutlich — besonders nach den experimen- 
tellen Befunden — für eine dreifache Quantität entscheiden. Lauri 
Posti tritt dem jedoch überraschenderweise entgegen und entscheidet 
sich für die zweifache Quantität aus einem Grunde, der mir sehr be- 
achtlich erscheint. Er sagt nämlich, die genannten Phonetiker seien 
einem Irrtum verfallen, weil sie lediglich die Vokalquantitäten in der 
Anfangssilbe in Betracht gezogen hätten, während außerdem stets noch 
ein Quantitätsunterschied halblang-kurz in der zweiten Silbe vorläge. 

_ So erhält er folgendes System: 


Der Vokal ist in der 


1. Silbe 2. Silbe 

kurz halblang (saDà, kaBi) 
lang halblang (saDa, kaBi) 
überlang kurz (säDa, kappi) 


3) Die Quantität als phonetisch-phonologischer Begriff. Lund 1944: 
4) The Phoneme, Cambridge 1950, S. 399 und 419f. 
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Die Verbindungen Länge + Kürze und U berlänge + Halblänge 
kommen in keinem Wort vor. Länge und Überlänge gehören demnach 
zum gleichen Chronem (als Allochrone der Länge), da sie nie in gleicher 
Umgebung stehen, mithin nie vertauschbar sind. Die Vokallänge der 
ersten Silbe hängt einfach ab von der Halblänge der zweiten, so meint 
Lauri Postr. Ist es nicht umgekehrt: Die Vokallänge der zweiten‘ Silbe 
hängt ab von der Vokalquantität der ersten ? Außerdem gebe es keine 
Einsilber mit der Vokalopposition Kürze-Länge, sondern nur Kürze- 
Überlänge (Beispiel: me = wir, mé = Honig). Dabei lehnt POSTI aus- 
drücklich den naheliegenden Einwand ab, daß man möglicherweise die 
Halblänge und die Kürze der zweiten Silbe als Allochrone eines Chronems 
auffasse, weil der chronemische Gegensatz lang-kurz allein system- 
gerecht sei. Auch dem wird man beipflichten müssen. Nicht ganz ein- 
leuchten wollte mir dagegen zunächst die Darlegung PosTis, wo er be- 
hauptet, daß die kleinste phonemische Einheit des Estnischen ,,die 
Silbe als ein Ganzes‘ sei, insoweit sie die erste Silbe betreffe, während 
man für die zweite Silbe vorteilhafter nur den Vokal als distinktiven 
Quantitätsträger anzusehen habe. Für den Durghschnittsesten (POSTI 
sagt „an average speaker of Estonian‘, was nicht notwendig ganz das-, 
selbe wäre) soll nun die Strukturdifferenz als Ganzes, d.h. als Gegen- 
satz der beiden Silben wirksam werden, nicht dagegen die Differenz in 
den Lautquantitäten der ersten Silbe allein, wie man es bisher deutete. 
Anders gesagt: Die Opposition wird an zwei Stellen bezeichnet, oline 
Berücksichtigung der konsonantischen Quantitäten (Kürze, Länge, 
Gemination). Hierauf weise auch für gewisse Fälle schon die estnische 
Rechtschreibung hin, die z. B. folgende Parallelen kennt: kabi [kaBi] 
= Huf neben kapi [kappi] = Gen. Sg. v. Kleiderschrank und kappi 
[kappi] = Part. Sg. v. Kleiderschrank ; oder taba [ta Ba] = Inf. schließen, 
neben tapa [tappa] = töte (Imp.) und tappa [tappa] = töten (Inf.). 
Damit tritt ein neues Prinzip in die Phonologie, das durchaus annehm- 
bar ist, weil ja auch andere Erscheinungen (wie Vokalharmonie) dafür 
sprechen, wenn auch nicht für das Estnische. Diachronisch gesehen, 
geht die vokalische Halblänge der zweiten Silbe nach langer Anfangs- 
silbe zurück auf einen urfinnischen Kurzvokal in geschlossener 
Silbe (Beispiel: vakka < *yakkan), während bei der heutigen Überlänge 
in der ersten Silbe die zweite Silbe im Urfinnischen offen war. en 

Hieraus ergibt sich, daß die phonemische Quantitätsdifferenz in den 
heutigen estnischen nicht-einsilbigen Wörtern auf eine ältere Struktur- 
opposition offen/geschlossen zurückgeht. Angenommen ferner, daß diese 
Opposition gleichzeitig eine Akzentdifferenz aufwies, insofern die ge- 
schlossene Silbe von Natur aus stärkere Betonung trug als die offene, _ 
so kommen wir mit PosTI zu dem Ergebnis, daß die heutige Quantitäts- 
differenz schließlich auf eine Akzentverschiedenheit zurückführt, wo- 
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durch das Estnische vor einer übergroßen Entropie bewahrt blieb, 
da die Zahl der Homophone verringert wurde. 

Diese feinsinnige Untersuchung des finnischen Kollegen habe ich 
ausführlich wiedergegeben, weil sie mir Fingerzeige für die Erklärung 
der bisher strittigen deutschen Quantitätsverhältnisse zu bieten scheint. 
Ich will noch einmal meine Auffassung darlegen und behaupte, daß im 
Deutschen — zum mindesten in bestimmten Landschaften — sehr klare 
zweifache Quantitätsoppositionen (lang-kurz) bestehen für die Liquiden 
m, n, 9, lund r (Beispiele: Hemd-hemmt, Stand-stand, Gang-bang, Held- 
hält, irgend-irrsinnig), während an der dreifachen vokalischen Quantität 
(lang-halblang-kurz) ebensowenig zu zweifeln ist. Die vokalische Länge 
ist beliebig dehnbar, die Kürze ist undehnbar, und die Halblänge ist da- 
durch als Sonderstufe charakterisiert, daß sie eine undehnbare Länge ist. 
Zwei dieser drei Stufen sind in meiner Aussprache des Deutschen mit 
verschiedenen Tönen gekoppelt: Die Länge mit einem Tiefton (mittel- 
fallend), die Halblänge mit einem Hochton (hoch-fallend), während die 
Kürze keinen ausgesprochenen Ton hat. Zunächst ein Paar Beispiele: 


Kürze Halblänge Länge 

irr ihr (Dat.) ihr (Plur.) 
in, im ihn, ihm — 

— du lieft du liest 

— tu! du 

— Schnur Schwur 

= Kuh q 

— Rohr Moor, Mohr 
— a ah! 

Narr Haar Paar 

— wahr ich war 

— mehr Meer 

— Ei! Ei 

— rein Rhein 

— sie braut Braut!) 

— sie haut die Haut?) 
— Frau, Pfau Sau 

— treu scheu 

— heute Leuthen, läuten usw. 


1) Nach D. Jones, The Phoneme, 1950, S. 182, sind die Angaben bei 
E. Srevers (Grundzüge, 8. 260) bei diesem Paar genau umgekehrt. Immer- 
hin hat SIEVERS etwas gemerkt. 

?) Das niederrheinische Sprichwort ,,Wenn’s morgen (= Morgen) regnet, 
wird das Land billig; wenn’s heute (= Häute) regnet, wird das Leder 
billig; wenn’s abermals (= aber Malz) regnet, wird das Bier billig‘, ist in 
unserer Gegend schlechterdings unverständlich. 
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Für gewisse Wörter bestehen Schwankungen des Qualitätsgrades 
{Heu z. B. wird im Westen halblang oder lang gesprochen), während 
Schwankungen zwischen Kürze und Halblänge nie zu finden sind. 
Diphthonge sind nur lang oder halblang, wobei der Unterschied stets 
dem zweiten Diphthongteil zukommt: im Langdiphthong ist der erste 
Vokal kurz und der zweite lang (beliebig dehnbar), bei der Halblänge 
sind beide Teile kurz. An diesem Sachverhalt ist nicht zu zweifeln; ich 
und meine Gewährsleute, die den Unterschied sprechen und auch hören, 
weisen mit absoluter Sicherheit jeden Fall ohne Fehler in die zugehörige 
Kategorie ein. ,,In meiner Aussprache des Deutschen“ (eine Formel, die 
D. JonES mehrfach für sich beansprucht) gibt es also eine dreifache 
relevante Vokalquantität, von denen zwei Stufen als Längen gelten, 
auch miteinander reimen, ohne jedoch je miteinander vertauscht zu 
werden, da sie stets mit einem verschiedenen Ton verbunden sind. 
Und es erhebt sich die Frage, ob das Deutsche nicht eine Ton- 
sprache ist. 

Es gibt nun ein altes — anscheinend längst vergessenes — Buch zu 
dieser Frage von August DIEDERICHS mit dem etwas undurchsichtigen 
Titel „Unsere Selbst- und Schmelzlaute (auch die englischen) in neuem , 
Lichte‘“ (Straßburg, Trübner, 1886). Die Lektiire*méchte ich jedem 
angelegentlichst empfehlen; ‚leer wird die Lesung dieser Schrift Nie- 
manden ausgehen lassen“. DIEDERICHS nennt die hier als Halblänge 
bezeichnete Zwischenstufe ,,Brechung“ und sieht sie zunächst als aus- 
gesprochen rheinisch an. Er stammt aus Remscheid (Rhld.) und hatte 
ursprünglich meine Heimatstadt Düren als das Zentrum dieser Erschei- 
nung vermutet!), ließ aber später diesen Gedanken fallen. Wir werden 
gleich sehen, weshalb. Bemerkenswert ist mir zunächst, daß ich seinen 
Beispielen zum großen Teil nicht beistimmen kann. 

Der Eingangssatz zu dem ziemlich umfangreichen, etwas geschwät- 
zigen Buche lautet so: „Schon in jungen Jahren fiel es mir auf, daß ein- 
zelne Wörter, die man hinsichtlich der Aussprache für übereinstimmend 
hält, und häufig ganz gleich schreibt, meinem Ohr verschieden klangen“. 
Von seinen Gegensatzpaaren mahlen-malen, Wagen-wagen, kriegen 
(= bekommen)-kriegen (= Krieg führen), wiegen (auf der Waage )-wiegen 
(in der Wiege) gilt für mich nur kriegen (= bekommen) als Länge und 
kriegen (= Krieg führen) als Halblänge; die andern Beispiele haben 
sämtlich in jeweils beiden Wörtern Halblängen. Auch von den dreizehn 
Beispielpaaren auf $. 6 bestätige ich nur Höhlung-Ölung und Mühle- 
Kühle (die Längen stehen hier voran), während ich von den auf S. 16 


1) Aber wie könnte er dann im Titel die Klammer setzen („auch die 


englischen‘)? Die Byronsche Poesie ‚in seiner Aussprache“ (8. 76f.) mag 
übrigens ein anderer beurteilen. 
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aufgezählten 15 Paaren sieben bestätige (fahl-Pfahl, schief-tief, Ruder- 
Bruder, Sohn-Fron, nur-Schnur, Möhre-Röhre, betrügen-verfügen). 
DIEDERICHS sagt zur Halblänge: ‚In dem langen (?) 6 meines Goethe 
höre ich eine Art Ruck“ (S. 6). Dieser „Ruck“ ist in der Tat typisch für 
die, sagen wir, ,,rheinische Brechung‘, die ich vor Jahren als ,,StoBlange*‘* 
bezeichnete und dafiir wenig Verstiindnis fand. Ob nun die von DIEDE- 
RICHS gegebene Deutung dieses Ruckes oder Stoßes ‚in einer plötzlichen 
Hemmung oder Beschleunigung des Lautstroms, also in einer Art Zwei- 
teilung desselben bestehen“ soll, stelle ich entschieden in Frage!). Die 
Angabe, daß es sich dabei zugleich um einen melodischen, dynamischen 
und quantitativen (D. sagt rhythmischen) Unterschied handle, ist da- 
gegen vortrefflich. Aufschlußreicher und entscheidender ist der dritte 
Abschnitt bei D. über „die geographische Verbreitung der Brechung* 
(S. 81f.). Ein Satz mag genügen: D. ist bereits der Ansicht, die ich 
später, ohne ihn zu kennen, vertreten habe, nämlich, daß diese ,,rhei- 
nische Brechung“ gar nicht spezifisch rheinisch ist, sondern daß sie viel 
weiter reicht; wenn ich auch wiederum durchaus nicht so weit gehen 
möchte wie D., der glaubte, daß ‚die Aussprache aller oder doch der 
meisten Deutschen“ (S. 81) mit der seinigen übereinstimme. ‚Ich 
glaube‘, sagte er, „auch beim Anhören von Deutschen der verschieden- 
sten Teile unseres weiten Vaterlandes die Brechung ... deutlich wahr- 
zunehmen‘. Des Vergleiches halber noch ein Satz von D. JONES (The 
Phoneme, S. 183 Fußnote): „I have made enquiry of several Germans 
from other parts than the Rhineland, who have informed me that they 
have never heard of any such distinctions. Aussagen dieser Art be- 
weisen gar nichts. Es ist mir noch stets gelungen, Deutsche aus nicht- 
rheinischem Land vom Bestehen der dreifachen Vokalquantität bei 
mündlicher Unterweisung zu überzeugen; doch sei wiederholt betont, 
daß ich über die tatsächliche Verbreitung dieser relevanten Quantitäten 
nichts Bestimmtes aussagen kann. Wer den Unterschied nicht hört, 
. ist noch kein Gewährsmann für das Nichtbestehen dieser Unterschiede, 
auch bei ihm selber nicht. Letzthin entscheidend kann nur eine experi- 
mentelle Untersuchung sein, und dann ohne Kymographie. AuBerdem 
hat weiter die diachronische Deutung zu erfolgen; und das dürfen wir 
den Germanisten ans Herz legen, die den Unterschied zu hören vermögen. 


1) Auf S. 19 verbessert, D. diese Darstellung und zieht mit Recht die 
„Veränderung der Tonhöhe‘ als wesentlicher heran. Die „Brechung‘“ 
wäre dann in der Tat keine Brechung. Schließlich dürfte es darauf hin- 
en daß die beiden Strukturen der Längegrade unterschied- 
ich sind. 
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REINHOLD OLESCH, LEIPZIG 


Zur neueren phonetischen Forschung des Russischen 


Bemerkungen zu ISACENKO, Alexander, V.: Fonetika Spisovnej 
Rustiny. Bratislava 1947. Academia Seientiarum Et Artium Slo- 
vaca Bd. 7 


Es ist ein günstiges Zusammentreffen, wenn ein Slavist, der über eine 
gediegene phonetische Schulung verfiigt, seine eigene Muttersprache auf 
ihre lautlichen Verhaltnisse untersucht. Im vorliegenden Fall liegt noch 
ein besonderes Interesse darin, daß der Verfasser als Schüler TRUBETZ- 
KOYs aus phonologischer Schule kommt und in seiner deskriptiv-phone- 
tischen Arbeit einer von TRUBETZKOY aufgestellten Forderung folgt, 
nach der die Phonologie die phonetische Untersuchung zur Voraus- 
setzung hat. In seinen posthum erschienenen Grundzügen der Phono- 
logie hatte TRUBETZKOY die phonetische Aufnahme einer Sprache ,,als. 
Ausgangspunkt und als Material“ der phonologischen Beschreibung 
bezeichnet. Damit war von führender phonologischer Seite auf die 
Wichtigkeit der phonetischen Basis auch für die phonologische Sprach- 
betrachtung hingewiesen und die Stellung der Phonetik als Voraus- 
setzung phonologischer Spekulation gekennzeichnet. Seinem Lehrer 
TRUBETZKOY folgend, der dabei eine klare Scheidung zwischen Phonetik 
und Phonologie, zwischen Lautlehre des Sprechakts und Lautlehre des 
Sprachgebildes forderte, hat der Preßburger Slavist ISACENKO in seiner 
Phonetik der russischen Schriftsprache nur die erste der beiden Laut- 
lehren behandelt. Die Darstellung beschränkt sich in konsequenter 
Ausschließlichkeit auf die aktualisierte Rede in ihren akustisch-artikula- 
torischen Äußerungen des Schriftrussischen. Als Handbuch für den 
Studenten der russischen Philologie gedacht, erfüllt diese wissenschaft- 
liche solide Arbeit durch gewissenhafte und kenntnisreiche Behandlung 
der phonetischen Einzelprobleme mit seltener Vollkommenheit die an 
eine solche Darstellung gestellten Anforderungen. Die Fülle der Beispiele 
und Skizzen — nur an transkribierten Texten hätte man sich mehr ge- 
wünscht — Klarheit und Präzision in Ausdruck und Formulierung zeigen 
die sichere Beherrschung der allgemeinen und besonders der russischen 
phonetischen Probleme. Die Fachliteratur ist in weitestem Umfange 
herangezogen, sodaß die Publikation als zusammenfassendes Ergebnis 


bisheriger Forschung auf dem Gebiet der russischen Phonetik ange- 


sehen werden kann. Für die Zwecke eines Lehrbuchs wirkt es besonders 
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vorteilhaft, daß der enge Rahmen des ausschließlich Phonetischen durch 
übersichtliche einleitende Kapitel zur Geschichte der russischen Schrift- 
sprache und Orthographie erweitert wurde. Hier vermißt man aber ein 
Kapitel über das Verhältnis von Phonetik und Phonologie, umso mehr 
als dieses Problem durch die sprachwissenschaftlichen und allgemein 
erkenntnistheoretischen Auseinandersetzungen zwischen Phonologen 
und Marrschülern in den letzten Jahren gerade am Gegenstand der 
russischen Sprache seine besondere Aktualität erhalten hatte. 

Die phonetischen Fragen der modernen russischen Schriftsprache 
sind in übersichtlicher Systematik besprochen. Die Artikulationen der 
einzelnen Laute wurden sorgfältig analysiert und häufig in ihrer Unter- 
schiedlichkeit zum Slovakischen definiert. Variationen innerhalb der 
gebildeten Umgangssprache (apa = Zara oder Zyra), abweichende 
Beobachtungen anderer Forscher, die orthographischen Verhältnisse, 
die phonetische Stellung des Fremdwortes und die Besonderheiten der 
Lautkombination fanden ausführliche Berücksichtigung. Lautkom- 
binatorische Erscheinungen wie Palatalitätseinwirkungen, Labiovelari- 
sierung, Stimmassimilationen, Faukalbildungen wurden größtenteils 
nicht in besonderen Abschnitten der Kombinationslehre zusammen- 
gefaßt, sondern unter den einzelnen Lautbildungen des Vokalismus 
und Konsonantismus besprochen. Dabei sind die Probleme der Laut- 
kombination zuweilen etwas zu kurz gekommen, und das Fehlen eines 
besonderen Abschnittes über die Silbe mit dem ganzen damit zusammen- 
hängenden Fragenkomplex der Sonorität, Exspiration, Silbentrennung 
macht die einzige fühlbare Lücke dieser Arbeit aus. Auch eine noch 
eingehendere Behandlung der Palatalitätsstufen im weichen Konsonan- 
tismus (MACO mit e-Stufe, mecro mit i-Stufe des m) hätte sich in der 
Kombinationslehre empfohlen. IsAGENKO macht übrigens im Unter- 
schied zu den meisten früheren phonetischen Arbeiten in aller Klarheit 
‚auf diese Palatalitätsunterschiede aufmerksam. In ausführlicher Form 
bespricht er eine bisher wenig beachtete lautliche Eigentümlichkeit des 
Schriftrussischen, auf die schon ScHACHMATOV hingewiesen hatte, die 
Reduktion des intervokalischen £ vor unbetontem Vokal (601pmaA 
= bal’sdä und nicht bal’sara, Kpato = krdü, MOI0CBb = moüs). In diesen 
Fällen von neu entstandenem Hiatus ist das geschwundene inter- 
vokalische ? nur im palatalen Gehalt der umgebenden Vokale sichtbar 
geblieben, wobei die Verlagerung in das zentrale Gebiet beim folgenden 
Vokal stärker als beim vorangehenden zum Ausdruck kommt. Im 
Vokalismus wird neben der Scheidung in betonte und unbetonte Vokale 
(Akanie, Ikanie) eine klare Trennung der Vokale nach ihrer Stellung 
in harter oder weicher Silbe vorgenommen. Es handelt sich bei diesen 
Vorgängen im betonten Vokalismus um progressive und regressive Pa- 
latalitätseinflüsss, über deren unterschiedliche Ergebnisse die phone- 
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tische Forschung seit längerem orientiert ist. Mit einer für die Aufgaben 
eines praktischen Lehrbuchs berechtigten teilweisen Normierung werden 
zwei Stufen der vokalischen Palatalität herausgestellt. Die schwächere 
1. Palatalitätsstufe ist dort sichtbar, wo nur ein benachbarter weicher 
Konsonant auf den Vokal einwirkt. Die zweite stärkere Stufe ist dann 
zu beobachten, wenn der Vokal zwischen zwei weichen Lauten steht. 
Es gehört aber zu den erfreulichen Eigenschaften dieser Arbeit, daß 
Sshematisierungen möglichst vermieden wurden und die akustisch- 
artikulatorischen Gegebenheiten des Russischen in ihrer ganzen Viel- 
falt erfaßt sind. Nur in einigen Fällen ist von diesem Grundsatz abge- 
wichen. Bei der Besprechung des langen weichen Spiranten $ für ortho- 
graphisches 14, cy, 34 folgt ISACENKO der auch von anderen Forschern 
gemachten Beobachtung, daß für die gebildete Moskauer Sprache allein 
langes weiches 5 als korrekt zu gelten habe. Die heutigen Verhältnisse 
zeigen aber eine Lockerung dieser früher allgemein gültigen Aussprache 
unter dem Einfluß der Schrift. Der 1949 erschienene Cnopapb pycckoro 
AsbIKa von OZEGOV-OBNORSKIJ gibt für m, Cu, 34, atu die lautliche 
Wiedergabe als sc mit weichem Spiranten plus weicher Affrikate an und 
bezeichnet das lange weiche 3 als eine im Schyinden begriffene alte 
Moskauer Aussprache (pomla, CyacTbe, My;kyuHa als rosca, Scast'ia,. 
muscina statt früher üblichem ros: a, 3: d‘t’ia, mus‘ina). Ebenso weist 
OBNORSKIJ bei der stimmhaften Entsprechung auf den Unterschied zur 
älteren Moskauer Lautform hin. In Wörtern wie Bos, KY}AKATB, 
no3xe wird heute hartes langes Z gesprochen an Stelle eines langen 
weichen 2 der älteren Moskauer Sprache. Diese und einige andere 
Ausspracheregeln, die OBNORSKIJ-OZEGOV in deutlich sichtbarem 
Gegensatz zu den von USAKOV in seinem TonkoBbläc1oBapb ge- 
gebenen Formulierungen aufgestellt hat, lassen erkennen, daß die 
von SCHACHMATOV, KOSUTIÉ u. a. gemachten Beobachtungen über 
die russische Schriftsprache des Moskauer Typus nicht mehr voll zu- 
treffen, da diese gegenwärtig schriftbildlich beeinflußte Wandlungen 
durchmacht und manche ihrer Besonderheiten aufzugeben beginnt. 
Nimmt man außerdem in dieser Frage ein Beispiel aus der päda- 
gogischen Praxis, so heißt es im Kparkuïñ cmpaBoyHuK m0 pyccroï 
rpammarTuke von I. M. PuLJKINA (Moskau 1949), daß das ım in der 
Moskauer Aussprache als langes weiches s, in der Leningrader wie 
weiches $C gesprochen wird und daß für +, 39, (KYAUKATE eamy) in 
der Moskauer Sprechweise langes weiches 2, in der Leningrader langes 
hartes Z vorhanden ist. Das Schulbuch folgt hier also dem Stand der 
älteren phonetischen Forschung. Die lautlichen Verhältnisse der 
schriftsprachigen Norm zeigen heute kein einheitliches Bild mehr, und 
die verschiedenen Möglichkeiten der gebildeten Umgangssprache sind 
bei I. nicht erschöpfend zur Darstellung gekommen. Auch die Aus- 


256 Mitteilungen 


gänzt werden. In Wörtern wie OÖbEKT, Cbe3, ANPIOTAHT deutet 
das + auf das Vorhandensein eines ? hin, das außerdem den vorhergehen- 
den Konsonanten erweicht. Aber neben dieser lautlichen Form (ab’iekt, 
<iest, ad'iutant), die bei OZEGOV-OBNORSKIJ als alte Moskauer Aussprache 
angegeben wird, kann der vor » stehende Konsonant auch hart ge- 
sprochen werden (cbecTb, MONBEM). Auch bei der Angabe ISACENKOS, 
daß jedes auslautende r stimmlos sei (NB0p°, mup°) wird es sich kaum 
um eine allgemeingültige Form der literarischen Norm handeln. 

Von besonderem Interesse sind die Ausführungen über einige Sandhi- 
erscheinungen. Für das Wortinnere und die präpositionelle Verbindung 
gilt ein Stimmassimilierungsgesetz, nach dem in unmittelbarer Folge 
von Geräuschkonsonanten der letzte Geräuschkonsonant der Gruppe die 
Stimmhaftigkeit bzw. Stimmlosigkeit aller unmittelbar vorangehenden 
Geräuschkonsonanten ohne Rücksicht auf ihre etymologischen Verhält- 
nisse bestimmt. Das gleiche Gesetz hat KOSUTIC auch in der unmittel- 
baren Wortfolge für das Zusammentreffen von Wortauslaut und Wort- 
anlaut belegt (Hoc GonuT = nozbal'it). Die Beobachtungen ISACENKOS 
haben im letzteren Fall zu entgegengesetzten Ergebnissen geführt. 
Danach wird jeder Geräuschkonsonant, ob etymologisch stimmhaft 
oder stimmlos, am Wortende, nicht nur vor Pause, ohne Stimm- 
lippenvibration gesprochen, und er behält seine Stimmlosigkeit auch 
in der Stellung vor einem Wort, daß mit sth. Geräuschkonsonanten 
beginnt (Hoc 601uT = nosbal'it, 3y6 OonuT = zupbal'it, Bech 3ene- 
HbIÏ = vészelonai, Kak TOBOPAT = kakgavarät). Eigene Beobachtungen 
bestätigen teils die Ergebnisse ISACENKOS, teils stimmen sie mit den 
Feststellungen von KoSuTI6 überein. Der im fünften Band der Slavia 
(Prag 1926) von DuRNovo und USAKOV veröffentlichte phonetisch 
transkribierte Text der TscHEcHoWwschen Novelle ,,JlauuuKu“ zeigt 
die stimmassimilatorischen Sandhierscheinungen in der von KoSUTIG 
verzeichneten Art. Die Sorgfältigkeit der Untersuchung und die Richtig- 


führungen über die graphische Wiedergabe des ? durch » können er- 


 keit der Beobachtung steht aber bei KOSUTIÉ wie bei ISAGENKO außer 


Zweifel. Nur sind die wortkombinatorischen Fragen der russischen 
Phonetik noch nicht in so lückenloser Vollständigkeit untersucht, daß 
alle Variationen restlos erklärt und entsprechend eingeordnet werden 
könnten. 


Die ergänzenden Bemerkungen beeinträchtigen in keiner Weise den 
Wert der Arbeit ISAGENKOS, die über die bescheidene Absicht des 
Verfassers, nur ein Handbuch für den Studenten zu sein, weit hinaus- 
greift und eine der besten Publikationen zur russischen Phonetik 
bleiben wird. 
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Elektrisch-synthetische Sprachlautbildung 


Kurz vor Kriegsbeginn ist von den BELL Telephone Laboratories ein 
elektrisches Gerät zur Erzeugung synthetischer Sprache unter der Be- 
zeichnung ,,Voder“ herausgebracht worden!), das infolge des Krieges 
lange Zeit in Deutschland fast unbekannt blieb. Durch eine Nachkriegs- 
veröffentlichung?) ist erneut wieder auf dieses Gerät aufmerksam ge- 
macht worden, das seitdem in der Literatur lebhaft diskutiert wird. 
Diese Entwicklung muß das besondere Interesse des Phonetikers er- 
wecken, da die damit angestellten Sprachlaut-Studien, die letzten Endes 
der Vereinfachung der Telefonie-Übertragung dienen sollen, umwälzende 
Ergebnisse zur Folge gehabt haben. 

Die Technik dieser künstlichen Sprachbildung bedient sich teilweise 
der Schaltelemente, die in weiteren Entwicklungen, wie z.B. dem 
,,Visible Speech‘‘-Verfahren?) Anwendung gefunden haben. Dieser 
allgemein herausgebildeten Technik lag die Erkenntnis zugrunde, daß 
zur Bildung der Sprachlaute ein Frequenzband von 50 bis 3000 Hz 
ausreichend ist, das in zehn Frequenzbereichen von je 300 Hz unter- 
teilt ist. Die Bedienung des Voders besteht darin, die Teilbereiche des 
gesamten Frequenzbandes, die durch elektrische Filter voneinander 
getrennt sind, entsprechend den Formantbereichen des gewünschten 
Sprachlautes mittels Tasten zu schalten (Abb. 1). Das Gerät unter- 
scheidet zwischen stimmhaften und stimmlosen Lauten durch die Ver- 
wendung zweier elektrischer Generatoren, nämlich eines Summ- und 
eines Rausch-Erzeugers (,,buzz‘‘ und ,,hiss‘‘)*). Die Umschaltung 
zwischen den beiden Lautgruppen erfolgt durch Druck des Handgelenks 
auf einen Hebel. Die Reibe- und Zischlaute werden ebenfalls durch 
Formantfilter eingeschaltet, während durch weiteren Tastendruck 
kurzzeitige Schaltvorgänge ausgelöst werden, die in Stellung ,,stimmlos* 
t, p, k und in Stellung „stimmhaft‘‘ d, b, g entsprechen. Außerdem gibt 
es noch eine ,,Leise‘‘-Taste, die man bei der Erzeugung der Laute f 
(fun), v (van), th[9] (thin) und th [0] (them) gleichzeitig drückt, wodurch 
die Verständlichkeit verbessert wird. Die Dämpfung der Amplituden 
der Tonschwingungen beträgt dabei ca. 20 Dezibel. Beide Energie- 


1) H. Dupıey, Journ. Acoust. Soc. 11 (1939) 169—177; Proc. Nat. 


Acad. America 25 (1939) 377—383. x i , 
2) R. J. Hausey und J. SwAFFIELD, Analysis-synthesis telephony with 


ref. to the Vocoder, Journ. Inst. El. Eng. III 95 (1948) 391—411. 


3) Vgl. Ref. F. Wınckeı, Z. f. Phonetik, 2 (1948) 210—214; 2 (1948) 


369—372; 3 (1949) 366—368. 
4) Z f. Phonetik, 3 (1949) 366—368. 
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Abb. 1. Synthetische Sprachlauterzeugung mittels ,,Voder* 


quellen — stimmlos und stimmhaft — schaltet man ein, um Laute wie 
zh 3 zu erzeugen. Zur Bildung des ch [t/] (church) erfolgt die Schaltung 
noch momentaner, während j [d3] (judge) bei gleicher Erzeugungsweise 
im Anlauten einen geringeren stimmhaften Anteil erhält. Ein an- 
schauliches Beispiel, wie der Konsonant k erzeugt wird, zeigt Abb. 2 
für das gesprochene Wort key. Beim Niederdrücken der k-Taste erfolgt 
zunächst die Beseitigung der stimmhaften Energie vom Eingang des 
betreffenden Resonanzfilters. Beim weiteren Herunterdrücken der 
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Taste entlädt sich ein Kondensator in einem Resonanzkreis, der die in 
A gezeigten gedämpften Schwingungen hervorruft. Das entspricht dem 
explosiven Impuls, der im Munde des Sprechers erfolgt. Das weitere 
Niederdrücken der Tasten hat eine kurze Pause zur Folge, bis die stimm- 
lose Energiequelle an ein Filter gelegt wird, das einen kleinen Geräusch- 
anteil liefert (vgl. B). Schließlich wird die stimmhafte Energiequelle 
bei C an das Resonanzfilter gelegt, womit das & in key anlautet. Für die 
Bedienung des pultförmigen Geräts mit den Tasten, das im übrigen 
noch ein Pedal für die Tonhöhensteuerung (Sprechmelodie) enthält, 
wurden Telefonistinnen in einem einjährigen Kurs ausgebildet, wobei 
man sich auf den Wortschatz des „Basic English‘ beschrankte- 


ve Erde re 


Abb. 2. Synthetische Bildung des Konsomanten k 


Der Voder wird dadurch zum ,,Vocoder‘ erweitert, daß statt der 
Handsteuerung der Sprachlaute eine Fernbedienung mittels der natür- 
lichen Sprache eingeführt wird. Sinn dieser Vorrichtung ist die Zer- 
legung des Mikrophonstroms durch dieselben bereits erwähnten zehn 
Filter in ebensoviele Gleichstrom-Impulse, die ohne hohe Anforderung 
an die Güte des Telefonie-Übertragungskanals wie Telegraphenimpulse 
— also wie ein Code — übertragen werden können, um empfangsseitig 
damit die Synthese mittels des Voders durchzuführen (Abb. 3). In 
sinnreicher Weise erfolgt die Umschaltung von stimmhaft auf stimmlos 
selbsttätig, indem je nach Vorhandensein eines stimmhaften Grundton- 
anteils ein Relais auf den stimmhaften Generator schaltet bzw. beim 
Ausbleiben desselben auf den stimmlosen Generator. 

Allein schon die Art der Schaltung weist auf die geradezu primitiv 
anmutende Entstehungsweise der Sprachlaute hin. Dabei ist anerkannt, 
daß die Verständlichkeit der übertragenen Sprache alle Anforderungen 
erfüllt und darüber hinaus sogar der individuelle Klangcharakter und 
das dialektische Gepräge bis zu gewissem Grade zum Vorschein kommt. _ 


Besonders aufschlußreich ist das Oszillogramm der Abb. 4, das die Zer- 


pn 


legung des modulierten Sprechstroms in die zehn Frequenzfilter zeigt. 
Man kann daraus ungefähr die physiologische Zuordnung der Sprach- 
werkzeuge in bestimmten Einstellungen zu den Energieanteilen in den 
einzelnen Filtern erkennen. Die Modulationsschwankungen beziehen 
sich also direkt auf Bewegungen der Lippen, Zunge, Gaumen, Nasen- 
raum usw. Dem Experiment steht damit ein weites Feld offen. Man 
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kann einzelne Formantfilter ausfallen lassen, ja sogar vertauschen. 
Die Isolation von Formantbereichen, wie sie C. STUMPF mittels der 
Interferenzmethode viel mühsamer versucht hatte, wird für die Sprach- 
forschung wie für die Stimmbildung besonders aufschlußreich werden. 

Schaltet man den Generator für die stimmhaften Laute ganz ab, so 
bleibt verständliche Sprache im Flüsterton übrig. Umgekehrt kann 
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Abb. 3. „Vocoder“-Schaltung für Telephonie-Ubertragung 


man auch die stimmlosen Laute dem Strom des stimmhaften Generators 
aufschalten, was die Sprechverständlichkeit deshalb nicht mindert. 
Nach solchem Vorversuch kann man einen Schritt weiter gehen und den 
Rauschgenerator durch eine beliebige andere Geräuschquelle ersetzen, 
z. B. ein Flugzeuggeräusch oder das Rauschen des Windes. Man erhält 
dann den Eindruck eines sprechenden Windesrauschens u. dgl., was 
für Bühne und Funkhörspiel von weittragender Bedeutung ist. In 
amerikanischen Aufführungen hat man auf diese Weise z. B. auch Tier- 
lauten menschliche Artikulation gegeben. Den Idealsprecher im Rund- 
funk kann man darstellen, wenn man etwa den Grundton eines Sprechers 
mit den Formanttönen eines anderen Sprechers zusammensetzt. 

Die Abschaltung der Tonhöhenregelung macht das Sprechen monoton. 
Die bisherige Betriebspraxis hat gezeigt, wie wesentlich es auf die Ton- 
höhenbewegung als emotionellen Gehalt der Aussage ankommt: An- 
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Abb. 5. Sprechen mit den Händen auf der Tastatur des ., Voder‘ 


heben der Stimme als Ausdruck der Freude, Senken als Ausdruck der 
Mattigkeit, Trauer usw. Eine weite Gefühlsskala ist so durch Pedal- 
treten zu produzieren: Nimmt man dagegen beim Gesangsvortrag die 
Tönhöhe weg, also die Grundtonbewegung, so kann man aus der übrig 
gebliebenen Flüstersprache entnehmen, wie deutlich die Aussprache 
des Sängers ist. Auch bei diesen Versuchen erwies es sich wieder, daß 
man der Flüstersprache mehr phonetische Eigenarten entnehmen 
konnte als dem stimmhaften Sprechen. Es kann auch vorkommen, 
daß bei mangelhafter Siebung die Schwingungskurve des Grundtons 
noch einen geringen Gehalt an Obertönen hat und demzufolge zwei 
oder drei Nulldurchgänge aufweist, was ein Überspringen der Stimm- 
äußerung in die Oktave zur Folge hat. 
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Eine weitere Schalteinrichtung sorgt dafür, daß die Sprechleistung 
mit der Senkung der Stimme reduziert wird. Damit wird man der an- 
gegebenen Eigenart der englischen Sprache gerecht, bei der am Ende 
eines Satzes gewöhnlich Beugung eintritt und gleichzeitig die Sprech- 
stärke auf Null fällt. Wenn man ferner die Grundfrequenz der stimm- 
haften Energie mit 2—3°% etwa 6 mal/sec fluktuieren läßt — etwa durch 
Anlegen einer zusätzlichen Wechselspannung an das Gitter der Kipp- 
Röhre — erzielt man die schwankende Stimme alter Leute. In ähnlicher 
Weise kann man auch ein Vibrato, Tremolo und Triller einführen. 


Dr. Ursuza Fryer wurde mit der Wahrnehmung einer Professur 
für Phonetik bei der Philosophischen Fakultät an der Humboldt- 
Universität in Berlin betraut. 


BESPRECHUNGEN 


Heinrich EHLINGER, Geschichtliche deutsche Lautl£hre, 2. Aufl., München, 
Max Hueber, 1950. 42 S., kart., DM. 2,50. 0 


Unter dem Haupttitel steht: Übersichtlich dargestellt. Hier stock’ ich 
schon. Wenn ein Studienbuch, als das das Werkchen auf dem Begleit- 
zettel des Verlages bezeichnet ist, die geschichtliche Entwicklung des 
deutschen Lautstandes vom Idg. bis zum Nhd. in 71 Sach-$$ aufordnet, 
dann darf man wohl von einer Darstellung, die sich auch im Vorwort auf 
ihre Übersichtlichkeit etwas zugute tut, erwarten, daß sie diese Stoffülle 
in die üblichen historischen Hauptabschnitte, auch drucktechnisch in die 
Augen fallend, deutlich abgesetzt aufgliedert. So vermag sich der Leser 
umso weniger darin zurecht zu finden, als eine Inhaltsübersicht fehlt. Die 
Beispiele für die Wirkung der Lautverschiebung hätten die Hervorhebung 
der betroffenen Konsonanten durch Fettdruck oder Unterstreichung 
nötig. Unbegreiflich bleibt, daß zwar in den ersten schemaartigen Zu- 
sammenstellungen der Entwicklung des Vokalismus oder Konsonantismus 
der Zusammenfluß oder die Auseinanderentwicklung der einzelnen Laute 
in den verschiedenen historischen Stufen in der üblichen Weise wieder- 
gegeben wird ($$ 11; 13; 16), von $ 40 an aber diese vorbildliche Art der 
Darstellung aufgegeben ist und nun gedankenlos die Entsprechungen vom 
ältesten bis zum jüngsten Lautstand durchgeführt sind, ohne daß Zu- 
sammenfall, Aufspaltung und Überschneidung bei diesen Vorgängen 
graphisch sichtbar würden. 

Daß der Verf. hier ein einheitliches System — er hätte es aus KRAHES 
vorzüglichen Göschen-Bändchen einfach übernehmen können — nicht 
einmal auf 42 Druckseiten folgerichtig durchzuführen vermag, weckt 
Zweifel an der weiteren Behauptung der Titelseite, diese 2. Auflage sei 
durchgesehen. Er verdichtet sich zum dicken Fragezeichen, wenn man die 
nicht eben wenigen Druckfehler bemerkt. Konsequenz ist des Verf.s Sache 


überhaupt nicht. Wenn er $ 42 den Vorgang der germ. Tenuisverschiebung _ 


in seinen einzelnen Lautstufen angibt, so begreift man nicht, warum er 
nach der Entwicklung über Aspiraten und Affrikaten nicht die klare 
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Stufung in Doppelspiranten und einfache Spirans weiterführt; warum 
er unter den nhd. Entsprechungen bei inzwischen untergegangenen 
Wörtern das schriftsprachliche Synonym ebenso kursiv wie die Beispiel- 
wörter druckt (ziari — zier, schön; skiaro — schier, bald S. 23 und gar, 
den Studenten sicherlich verwirrend, paida — pfeit — Hemd S. 27), 
während es doch später durch Frakturdruck und vorangesetzte = Zeichen 
graphisch deutlich als solcher Wortersatz gekennzeichnet ist (wie 8. 34: 
Nhd. Zwehle = Handtuch; 35: triuten [= lieben]). 

Vom Benutzer, so warnt der Verf. im Vorwort, wird grundlegende Kennt- 
nis des Got., Ahd., Mhd. und der deutschen Sprachgeschichte vorausgesetzt, 
und wenn man Vorgangsentwicklungen wie auf S.21: a1 > a > ee >é>2@ 
ohne Erläuterung selbst der Häkchen und Punkte liest oder auf S. 24: 
6> 06> oa > ua > uo (wobei freilich ~ in der Anmerkung eigens er- 
läutert wird, obschon dies Zeichen bereits im Abkürzungsverzeichnis S. 4 
gedeutet worden ist!), so möchte man bezweifeln, ob jeder fortgeschrittene 
Student diese Reihe ohne wegweisendes Wort richtig zu verstehen vermag. 
Unter Senkung der Artikulationsstelle aber, die S. 39, Anm. 1, als Anlaß 
für den teilweise Entrundung genannten nhd. Übergang von u > o und 
ü> 6 verantwortlich gemacht wird, vermag er sich gewiß nichts vor- 
zustellen, zumal das für jedes Verständnis der Vokalartikulation und 
ihrer Veränderungen grundlegende Vokaldreieck zugunsten einer rein 
mechanistischen Anordnung der Vokale nirgends in dem Opus genannt 
ist. Warum jedoch solchen Benutzern Begriffe wie Lehn- und Fremd- 
wort S. 23, Anm. 2, in mehr als naiver Form erklärt, die Unterschiedlich- 
keit zwischen diphthongischer Schreibung und monophthongischer Aus- 
sprache des mhd. iu S. 36 genau gleichlautend zweimal in den Anmer- 
kungen erläutert werden muß, bleibt unerfindlich. Ebenso wundert man 
sich, warum unter den lat. Tochtersprachen katalanisch, provencalisch, 
ladinisch, unter den ostgermanischen Sprachen vandilisch ungenannt 
bleiben, andererseits das Ndl. neben dem Nd. als eigene westgerm. Sprache 
(in den Stufen alt-, mittel-, neundl.!) aufgezählt wird. 

Summa summarum: Der fortgeschrittene Student wie der Anfänger 
vermögen gleichermaßen mit dem wertlosen Buch, das offenbar in unvor- 
stellbarer Hast zusammengeschludert worden ist, nichts anzufangen. 
Schade um das schlechte Papier, auf dem es gedruckt ist. Darf ein nam- 
hafter Verlag sich das in einer Zeit leisten, in der wertvolle wissenschaft- 
liche Arbeiten ungedruckt bleiben müssen ? Fritz TscHIRcH. 
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